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Begrüßung durch den Rektor

Prof. Dr. Schneider-
Harpprecht

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Gäste,

herzlich willkommen an der Evangelischen Fachhochschule Freiburg. Wir
freuen uns, dass wir 20 Jahre Kontaktstelle an der Evangelischen
Fachhochschule Freiburg mit Ihnen feiern können. Dieses Forschungsinstitut hat
sich langsam entwickelt und genießt heute einen guten Ruf. Raumnot hat uns
dazu getrieben, neue Räume zu erschließen, ein Dachgeschoss zu konstruieren,
und das ist Grund für uns zu feiern, zurückzublicken, vorauszublicken,
einzuweihen. Es ist keineswegs selbstverständlich, dass sich Forschung an einer
Fachhochschule in dem Maß entfaltet, wie es die Kontaktstelle hier tut.
Zunächst sind Fachhochschulen ja akademische Ausbildungsstätten, an denen
Theorien, Praxis in besonderer Weise miteinander verbunden und integriert
werden sollen. Das Deputat der Lehrenden – immerhin 18
Semesterwochenstunden – sieht keine großen Forschungskontingente vor. Aber
nicht nur den Kolleginnen und Kollegen der Fachhochschule hier ist deutlich,
dass die Innovation und Entwicklung der Lehre ohne Forschung nicht möglich
ist. Das universitäre Prinzip der Einheit von Forschung und Lehre gilt für die
Fachhochschulen und ist verantwortlich für die zügige Entwicklung, die sie in
den vergangenen Jahren und Jahrzehnten genommen haben. Das haben wir hier
an der Fachhochschule erlebt: eine ganze Reihe von Professorinnen und
Professoren hat in den vergangenen 20 Jahren Forschungsprojekte im Rahmen
der Kontaktstelle realisiert. Zu den großen Projekten gehört die soziale
Stadtentwicklung im Rahmen des Quartiersaufbaus Rieselfeld oder eine
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gegenwärtige Studie zur Einführung des personenbezogenen Pflegebudgets.
Daneben aber gab es viele kleinere und mittelgroße Projekte, Evaluationen im
Rahmen der Sozialplanung, Studien zum Gender Mainstreaming. Im Großen
und Ganzen haben sich folgende Bereiche herauskristallisiert, in denen sich die
Kontaktstelle für praxisorientierte Forschung engagiert:

·  Stadtteilarbeit / Arbeitslosigkeit

·  Gerontologie / Pflege

·  Zivilgesellschaftliche Entwicklungen

·  Jugendhilfe

·  Gender Studien

In diesen Bereichen war und ist eine Zusammenarbeit mit zahlreichen
Auftraggebern im Bund, im Land Baden-Württemberg, in weiteren
Bundesländern, bei den Wohlfahrtsverbänden und Sozialen Trägern möglich
gewesen und dafür sind wir sehr dankbar. Allen sei für ihr Vertrauen, das sie der
Kontaktstelle entgegengebracht haben, gedankt. Vor allem aber danke ich den
Kolleginnen und Kollegen, die sich in ihrer Freizeit mit der Forschung befassen
und damit auch die Hochschule voranbringen. Ihnen danke ich herzlich für ihr
manchmal über die Maßen gehendes Engagement.

Prof. Dr. Konrad Maier hat die Kontaktstelle über 20 Jahre lang geleitet und
begleitet. Nicht zuletzt ihm ist es zu danken, dass wir an der Stelle stehen, wo
wir jetzt stehen. Die Fachhochschule ist ihm in hohem Maße verpflichtet.

Die Forschungsarbeit involviert seit Jahren zahlreiche Studierende, die wir als
Hiwis in den Projekten mit beschäftigen und dadurch kommt es zu einer
besonderen Verbindung von Forschung und Lehre. Teilweise haben Studierende
durch Diplomarbeiten zu Forschungsfragen Beiträge geleistet, und diese
Rückkopplung von Forschung und Lehre wird immer wieder auch in den
Lehrveranstaltungen deutlich. Wir leben in der Lehre auch von der
Kontaktstelle, Forscherinnen und Forscher sind in der Lehre tätig und
Professorinnen können in die Lehre die neuen Ergebnisse einbringen; das heißt
Einheit von Forschung und Lehre an der Fachhochschule. Daran wollen wir
weiter arbeiten.

Eine Besonderheit in Baden-Württemberg ist es, dass die Ausbildung in Sozialer
Arbeit, Pflege-, Heil- und Religionspädagogik nach dem Subsidiaritätsprinzip in
starkem Maß den kirchlichen Trägern anvertraut wurde. So werden ca. zwei
Drittel der Studienplätze in der Sozialen Arbeit in unserem Land von kirchlichen
Trägern angeboten und kofinanziert. Wir wissen das Vertrauen, das das Land
hier den kirchlichen Trägern entgegenbringt, sehr zu schätzen und unsere
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Hochschule unternimmt auch besondere Anstrengungen, um dieses Vertrauen zu
erhalten und zu rechtfertigen. Zugleich muss sie jedoch – das sei hier auch
erwähnt – im Bereich der Forschung Nachteile in Kauf nehmen. Ich denke hier
vor allem daran, dass wir als nicht-staatliche Hochschule an Programmen der
Forschungsförderung durch das Land Baden-Württemberg oder an der
Förderung innovativer Studiengänge durch die Landesstiftung nicht
berücksichtigt werden. Doch dies nur am Rande.

Heute stehen die Forschungsleistungen der Kontaktstelle im Mittelpunkt und sie
sind ein Beweis dafür, dass auch eine nicht-staatliche Hochschule als Partnerin
öffentlicher Träger zu einer Innovation der Sozialpolitik und Sozialgestaltung
beitragen kann. Wir setzen darauf, dass diese Partnerschaft auch in Zukunft
Früchte tragen wird. Das deutlichste Zeichen dafür ist der Bau der neuen
Räume, die von der Kontaktstelle und dem Institut für Weiterbildung aus
Eigenmitteln finanziert werden. Das zügige und problemlose Planungsverfahren
und der Bau wären nicht möglich gewesen ohne die unkomplizierte und
durchweg positive Kooperation des Evangelischen Oberkirchenrats,
insbesondere der Bauabteilung. Herrn Oberkirchenrat Vicktor sei als Vertreter
des Trägers an dieser Stelle herzlich gedankt. Die pünktliche und verlässliche
Bauausführung unter der Leitung unseres Generalunternehmers Herrn Helmut
Müll von der IW Bau, der den Bau in drei Monaten hochgezogen hat, war
überzeugend. Auch ihm und seinen MitarbeiterInnen sei dafür herzlich gedankt.

So bleibt zu wünschen, dass die Kontaktstelle auch in Zukunft wächst und die
Forschung in der Sozialen Arbeit voran bringt.
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Festvortrag

Prof. Dr. Konrad Maier

20 Jahre Forschung
an der EFH Freiburg:
Bestandsaufnahme und
Perspektiven

Seit die Ausbildung von SozialarbeiterInnen und SozialpädagogInnen Anfang
der 70er Jahre auf das Hochschulniveau angehoben wurde, hat diese
Berufsgruppe einen beispiellosen Aufschwung genommen (vgl. Schaubild 1).

Seit 1977 stieg die Zahl der berufstätigen Sozialarbeiter von 22 000 auf 112 000
im vergangenen Jahr. Dies bedeutet einen Zuwachs auf das Fünffache, anders
ausgedrückt kann man sagen: 1977 kam ein Sozialarbeiter auf 2277 Einwohner,
1990 ein Sozialarbeiter auf 922 Einwohner in der alten Bundesrepublik und
inzwischen in Gesamtdeutschland ein Sozialarbeiter auf 730 Einwohner. Keine
andere Berufsgruppe hat eine derartig explosive Entwicklung genommen.

Entgegen allen Unkenrufen von Sozialabbau hat sich dieses Wachstum in den
letzten Jahren bestenfalls verlangsamt. Schaubild 2 zeigt, dass die Zahl der
sozialversicherungspflichtig Beschäftigten insgesamt in den letzten 7 Jahren
leicht gesunken ist. Die Zahl der Ingenieure ist um 4% angestiegen, die Zahl der
personenbezogenen Dienstleistungsberufe um 6% und die Zahl der
versicherungspflichtig beschäftigten Sozialarbeiter ist seit 1997 um 20%
angestiegen.
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Schaubild 1:

In ihrem Beruf erwerbstätige SozialarbeiterInnen/SozialpädagogInnen mit
Fachhochschulabschluss in der Bundesrepublik 1977 bis 2003
(Berlin ab 1994 integriert in Bundesgebiet Ost)
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Quelle: Amtliche Berufsstatistik, ergänzt durch eigene Extrapolationen

*Zahlen für 2003: vorläufige bundesweite Hochrechnung vom Mai 2004

Gleichgültig, ob man davon ausgeht, dass dieses bemerkenswerte Wachstum
durch eine Zunahme sozialer Problemlagen zu erklären ist oder durch
gesteigerte Ansprüche an Lebensqualität und Wohlergehen, zeigt diese
quantitative Zunahme der Sozialen Arbeit, dass offensichtlich die Gesellschaft
der Sozialen Arbeit zutraut, eine wesentliche Hilfe zu leisten für „das
Zurechtkommen mit sich, mit anderen und der Umwelt" – so definiert Wendt
das Ziel der Sozialarbeit – für die „biografische Lebensbewältigung" – so
bezeichnet Böhnisch die Aufgabe – oder eben eine wichtige Hilfe zu
gelingenderem Alltag nach Thiersch (vgl. Lit. 1).

Diese Hilfe wurde in Deutschland lange Zeit erbracht auf der Basis von
persönlicher Empathie und Lebenserfahrung mit Methoden und Kunstlehren, die
von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Bei dem Symposium zum
zehnjährigen Bestehen der Kontaktstelle habe ich etwas polemisch darauf
hingewiesen, dass für die Verbesserung der Methoden des Bierbrauens
Hochschullehrstühle zur Verfügung stehen mit Promotionen und Habilitationen,
während für die Überprüfung und Weiterentwicklung der Kunstlehren im
Bereich der Sozialen Arbeit, von denen offensichtlich das Wohlergehen einer
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immer größeren Zahl von Menschen entscheidend abhängt, nur ansatzweise
Forschungskapazitäten zur Verfügung stehen. Das hat sich inzwischen geändert.

Schaubild 2:

Sozialversicherungspflichtig beschäftigte SozialarbeiterInnen/
SozialpädagogInnen mit Fachhochschulabschluss im Vergleich mit anderen
Berufen 1996-2003 (1996=100)
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Die vor 15 Jahren gegründete Deutsche Gesellschaft für Sozialarbeit übernimmt
zunehmend die Funktion einer wissenschaftlichen Gesellschaft. In den
Fachzeitschriften wurden Praxisberichte und normativ-ideologische Konzepte
zunehmend ersetzt durch einen wissenschaftlichen Diskurs um die spezifischen
Notlagen, mit denen Soziale Arbeit befasst ist, sowie ihre spezifischen
Arbeitsformen und Methoden. Neben der Forschung an den
sozialpädagogischen Lehrstühlen der Universitäten sind inzwischen
bemerkenswerte Forschungskapazitäten an den Fachhochschulstudiengängen
„Soziale Arbeit“ entstanden. Hier hat die kleine Evangelische Fachhochschule
Freiburg mit ihrer 'Kontaktstelle' eine bemerkenswerte Vorreiterrolle
übernommen. Sie ist heute mit Abstand das größte Forschungsinstitut für
Soziale Arbeit im Bereich der Fachhochschulen im deutschen Sprachraum. In
dem Standardwerk „Grundriss Soziale Arbeit“ von Werner Thole wird die
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Kontaktstelle als eines der zehn bedeutendsten Forschungsinstitute der Sozialen
Arbeit dargestellt in einer Reihe mit dem Deutschen Jugendinstitut, dem Institut
Sozialarbeit/Sozialpädagogik (ISS) in Frankfurt und dem Sozialpädagogischen
Institut (SPI) in Berlin.

In diesem Festvortrag will ich zunächst die Entwicklung von einer ganz
bescheidenen Initiative zu einem respektablen Forschungsinstitut nachzeichnen.
In einem zweiten Schritt will ich das Spezifische dieser Forschung in einigen
skizzenhaften Strichen herausarbeiten und schließlich einige
Zukunftsperspektiven formulieren.

Das Ganze begann recht bescheiden

Das Ganze begann recht bescheiden, als 1984 der Landesbischof einen Aufruf
an alle kirchlich Bediensteten richtete, man möge doch angesichts der
zunehmenden Arbeitslosigkeit einen Teil seines Gehaltes zur Schaffung neuer
Arbeitsplätze abtreten. In Absprache mit der Kirchenleitung spendeten die
hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Evangelischen
Fachhochschule Freiburg ihren Beitrag an die zu diesem Zwecke gegründete
Kontaktstelle für praxisorientierte Forschung e.V. Hier wurden im Rahmen von
ABM zeitlich befristete Stellen für arbeitslose Absolventen eingerichtet und
damit eine wichtige Voraussetzung für die Forschung an der Fachhochschule
geschaffen. Für die erforderliche Komplementärfinanzierung sammelten die
Kollegen in den ersten Jahren ca. 30 000 DM.

Bereits mit den ersten Projekten wird das breite Themenspektrum der
Sozialarbeitsforschung sichtbar:

·  Eine Absolventin entwickelte im Auftrag der Diakonie auf dem Hintergrund
ihrer Diplomarbeit ein Konzept für Wohngruppen mit geistig Behinderten;

·  auf der Basis von Vorarbeiten einer Lehrveranstaltung wurde eine erste
Darstellung der Selbsthilfegruppen in Freiburg zusammengestellt;

·  für die Stadt Lahr wurde ein Projekt der Gemeinwesenarbeit in einem
"sozialen Brennpunkt" evaluiert;

·  fünf Absolventen-Jahrgänge der Evangelischen Fachhochschule Freiburg
wurden zu ihrer Berufseinmündung befragt und

·  in Verbindung mit einem Schwerpunktseminar und in Zusammenarbeit mit
der Evang. Industrie-Sozialarbeit wurde ein Arbeitslosentreff in Freiburg
aufgebaut.
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In diesen ersten Projekten wird bereits das breite Spektrum von Themen, von
Aufgaben und von Methoden sichtbar, besonders auch die Entwicklung neuer
Konzept und Verfahren Sozialer Arbeit, die zu einem Markenzeichen unserer
Arbeit werden sollte.

In den ersten zehn Jahren waren drei bis sechs Mitarbeiter ganz überwiegend bei
Projekten der damaligen Vorstandsmitglieder Konrad Maier, Dietmar
Müllensiefen und Rüdiger Spiegelberg beschäftigt. Die Finanzierung erfolgte
ganz überwiegend durch ABM oder Hilfen zur Arbeit nach § 19 BSHG, ergänzt
durch Spenden und erste Projektaufträge bzw. projektbezogene Zuschüsse. Was
waren wir stolz, als die Stadt uns im Dezember 1984 signalisierte: „Ihr kriegt
2000 DM für die Herausgabe eines Informationsführers durch
Selbsthilfegruppen in Freiburg". – Im Jahre 2005 setzen wir fast zwei Millionen
Euro um.

Am Anfang war alles sehr, sehr bescheiden und aus heutiger Sicht geradezu
archaisch: in einem Arbeitszimmer saßen drei bis vier MitarbeiterInnen. Die
Druckvorlage für das erste Buch wurde noch auf einer Kugelkopf-
Schreibmaschine getippt, und Tipp-Ex war eines der wichtigsten
Handwerkszeuge. 1985 erstanden wir einen ersten PC von Olivetti für nahezu
10.000 DM mit der sagenhaften Festplattenkapazität von 20 MB (gleichzeitig
bestellte der Verwaltungsleiter der Fachhochschule noch zehn elektrische
Schreibmaschinen) und mit diesem "Olivetti" bewältigten wir dann – teilweise
im 3-Schichten-Rhythmus – unsere umfangreichen empirischen Untersuchungen
zur Berufseinmündung unserer Absolventen und der Arbeitsmarktsituation von
Sozialarbeitern. 1990 kam Thomas Klie mit seinem Schwerpunkt Soziale
Gerontologie und Pflege zur Kontaktstelle und ab 1995 brachte Cornelia
Helfferich den Themenbereich Frauen- und Gesundheitsforschung ein.

In der zweiten Hälfte der 90er Jahre wurden neben kleineren regionalen
Projekten zunehmend auch sehr umfangreiche Forschungsprojekte
übernommen:

·  die wissenschaftliche Begleitung des baden-württembergischen Projekts
„Förderung bürgerschaftlichen Engagements“;

·  eine binationale Untersuchung „Für(s) Alte(r) sorgen", bei der das
Älterwerden exemplarisch in einer österreichischen, einer westdeutschen und
einer ostdeutschen Kleinstadt untersucht wurde;

·  die soziale Begleitung eines Neubaustadtteils und die Entwicklung eines
„Verfahrens" zum Aufbau von Alltagskultur in Neubaustadtteilen;

·  eine bundesweite Untersuchung über die soziale Situation von Frauen mit
Behinderungen;
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·  eine Untersuchung zu Kontrazeption im Lebenslauf.

Daneben wurden mit Studierenden, Diplomanden und Absolventen kleinere
Projekte durchgeführt, z.B.

·  eine Evaluation der Hilfen zur beruflichen Integration ausländischer
Jugendlicher im Raum Freiburg;

·  das Schulprojekt: Kinderstadt Lollytown;

·  die Zusammenarbeit von Religionsunterricht und gemeindlicher
Jugendarbeit;

·  die Zusammenstellung und Fortführung einer Dokumentation von
Selbsthilfegruppen und sozialen Diensten im Raum Freiburg.

Die Entwicklung der Kontaktstelle lässt sich recht gut anhand der jährlichen
Umsätze (Ausgaben) verfolgen:

Schaubild 3:

 Personal-und Sachausgaben
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Besonders aussagekräftig sind die Personalkosten (da in den Sachausgaben auch
Durchlaufposten im Sinne von Werkverträgen mit anderen Instituten enthalten
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sind). Die Ausgaben der Kontaktstelle stiegen von knapp 450 TDM im Jahre
1995 auf nahezu zwei Millionen im Jahre 1998, bis zur Jahrtausendwende
sanken mit dem Auslaufen großer Projekte die Ausgaben auf ca. eine Million,
um dann allmählich wieder anzusteigen. In der zweiten Hälfte von 2003 sah es
vorübergehend so aus, als würde die Kontaktstelle nach dem Auslaufen des
großen Projekts „Quartiersaufbau Rieselfeld" wieder auf die Größenordnung
von vor 1995 zurückgehen. Dann wurden jedoch zwei schon länger geplante und
beantragte Projekte aus dem Bereich der Gerontologie genehmigt, darunter
insbesondere der große Auftrag des Verbands der Pflegekassen, die Einführung
eines persönlichen Pflegebudgets an verschiedenen Standorten praktisch zu
erproben. Im Bereich der Frauenforschung wurden neue Projekte übernommen
und Klaus Fröhlich-Gildhoff begann mit dem Aufbau eines neuen
Arbeitsschwerpunktes „Kinder- und Jugendforschung“. So stieg der Umsatz im
Jahre 2004 auf 1,3 Millionen Euro und wird im nächsten Jahr vermutlich die
Zwei-Millionen-Grenze erreichen. Zum Jahreswechsel 2004/05 sind 25
hauptamtliche Mitarbeiter bei der Kontaktstelle im Rahmen von Zeitverträgen
angestellt, weitere 16 MitarbeiterInnen stehen als Case-Manager im Rahmen des
Projekts „Pflegebudgets“ mittelbar oder unmittelbar auf der Gehaltsliste der
Kontaktstelle und im Laufe dieses Wintersemesters arbeiten bis zu 30
Studierende als wissenschaftliche Hilfskräfte bei Projekten der Kontaktstelle
mit. Diese Größenordnung erscheint für die nächsten drei bis vier Jahre
gesichert, und dies ermöglichte den Bürobau, den es heute einzuweihen gilt.

Eine bescheidene Infrastruktur

Dieses Forschungsinstitut ist aus der Initiative engagierter
Fachhochschulprofessoren entstanden und trägt sich bis heute fast ausschließlich
aus projektbezogenen Drittmitteln. Von Anfang an musste jede Briefmarke,
jedes Telefonat und jede Kopie aus projektbezogenen Zuschüssen finanziert
werden, die Fachhochschule stellte nur – soweit es möglich war –
Arbeitszimmer zur Verfügung. Seit Januar 2004 müssen auch hierfür
Betriebskosten (in Höhe von ca. 120 € je Arbeitszimmer im Monat, das
entspricht gegenwärtig den Büromieten auf dem freien Markt) abgeführt
werden. Dies führt notwendigerweise dazu, dass geforscht wird, wofür es von
irgendwoher Geld gibt.

Zwar wurde bisher noch kein Projekt durchgeführt, das nicht auch im
Erkenntnisinteresse eines Kollegen/einer Kollegin liegt, für wichtige
Fragestellungen aus dem Bereich der Sozialen Arbeit konnten wir aber auch oft
keine Finanzierung finden. Der Träger der Fachhochschule stellt seit 1996
jährlich 12.000 DM / 6.000 € zur Finanzierung eines Sekretariats zur Verfügung,
ein Budget zur Durchführung eigener Projekte ohne Drittmittel ist jedoch nicht
in Sicht.
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Dafür ist die Kontaktstelle völlig unabhängig von komplizierten und
langwierigen Entscheidungsprozessen von Hochschulgremien. Die
Entscheidungsbefugnis liegt bei den forschenden Kollegen, die förmlich den
Vorstand bilden. Die Anbindung an die Fachhochschule ist durch einen
Kooperationsvertrag geregelt, im Alltag regelt sich dies dadurch, dass der
Rektor bei den Vorstandssitzungen dabei ist.

Die Rechtsform eines eigenständigen gemeinnützigen Vereins war zunächst
notwendig, weil die Fachhochschule in die kameralistische Haushaltsführung
der Evangelischen Landeskirche eingebunden ist und damit die kurzfristige
Akquisition und Abwicklung von Drittmitteln nicht möglich erschien.
Inzwischen hat sich diese Rechtsform außerordentlich bewährt: sie bietet
steuerliche Vorteile und ermöglicht eine hohe Flexibilität mit minimalem
Koordinationsaufwand.

Das Fehlen einer institutionellen Förderung führt notwendig zu einer sehr
sparsamen Infrastruktur. In den ersten zehn Jahren wurde die Verwaltung vom
Vorsitzenden zusammen mit den Projektmitarbeitern arbeitsteilig übernommen,
1995 wurde erstmals im Rahmen der „Hilfe zur Arbeit“ nach §19 BSHG ein
Halbtagssekretariat eingerichtet. Inzwischen hat sich ein recht flexibles
Organisationsmodell herausgebildet (Schaubild 4): die in der Forschung
engagierten Kollegen bilden jeweils eine eigene „Abteilung“, die sich weithin
selbst verwaltet und teilweise auch eine eigene Geschäftsführung und ein
eigenes Sekretariat unterhält. Ein zentrales Sekretariat übernimmt unter der
Leitung des Vorsitzenden die zentrale Buchführung (und neuerdings die
steuerliche Abwicklung), die Personalverwaltung, die zentrale
Materialbeschaffung, den Eigenverlag und den Versand der Veröffentlichungen
sowie die Öffentlichkeitsarbeit. Kleinere Projekte von verschiedenen Kollegen
werden über das zentrale Sekretariat abgewickelt, jede Kollegin und jeder
Kollege und jede Kollegin hat die Möglichkeit, eine eigene „Abteilung“
aufzubauen.

Die einzelnen Abteilungen entwickeln eine immanente Tendenz, sich zu
verselbständigen und die Forschungsaktivitäten mit Aktivitäten in der Lehre und
Fortbildung zu einem „Zentrum“ zu vereinigen (so das Zentrum für
zivilgesellschaftliche Entwicklungen (ZZE)), der Arbeitsschwerpunkt
Gerontologie und Pflege (AGP), das sozialwissenschaftliche
Frauenforschungsinstitut (SoFFI K) und neuerdings das Zentrum für Kinder-
und Jugendforschung. Alle Beteiligten sind sich jedoch darüber einig, dass
Forschung insgesamt an der Evangelischen Fachhochschule Freiburg ein eigenes
Profil gegenüber der Lehre, der Fort- und Weiterbildung wie auch gegenüber
dem Wissenstransfer im Sinne einer Dienstleistung für die Praxis hat (hierfür
wurde Ende 1999 ein eigenes Steinbeiß-Transfer-Zentrum gegründet) und auch
eine eigenständige Corporate Identity pflegt.
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Schaubild 4:  Kontaktstelle für praxisorientierte Forschung e.V.
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ment in Baden-Württemberg

Familienplanung im Lebens-
lauf von Männern

Neue Steuerung und
Jugendhilfe

Gemeindebezogene
Jugendhilfeplanung
(Rüdiger Spiegelberg)

Interkulturelle Zusammen-
arbeit im Wohnquartier

Wohngruppen für Menschen
mit Demenz

Anlaufstellen für Bürgerarbeit Partnerschaftliches Handeln
in der Bundeswehr

Kinder / Familien
Ludwigsburg

Sozialplanung Bad Vilbel
(Rüdiger Spiegelberg)

Partiell aussteigen –
Andere Einsteigen lassen  -
Sich bürgerschaftlich
engagieren

Bürgerschaftliches
Engagement  und  Lebens-
qualität im Alter – BELA

Jugendfreiwilligendienste Familiengründung während
des Studiums

Stärkung der Erziehungskraft
der Familie durch und über
den Kindergarten

Mediensozialisation
(Wilhelm Schwendemann)

Arbeitsmarktentwicklung für
Sozialarbeiterinnen

Pflege und Gerontologie Zivilgesellschaft und Dritter
Sektor

Auswirkungen des
Prostitutionsgesetzes

Wirksamkeitsuntersuchung
Personzentrierte
Kinderpsychotherapie bei
Angststörungen

Übergang Schule-Beruf bei
benachteiligten Mädchen
(Beate Steinhilber)

Risk-Management Internetauftritt Bereich
Forschung

Evaluation
Anti-Aggressivitätstraining

Redu-Fix Betreuung Datenbank
Frauengesundheit

Kooperation Jugendarbeit-
Schule

�����������������

Birke Siebenbürger
Dominik Krakutsch
Susanne Krank

Freie Mitarbeiter/innen
Dr. Hans Hoch
Josef Kaiser
Christian Spatschek

Studentische Mitarbeiter/in
Carola Apfel
Christine Schmidt

Thomas Pfundstein GF

Lucia Eitenbichler
Willi Gertsen
Virginia Guerra
Dr. Hans Hoch
Annerose Siebert
Markus Strauch
Michael Szymczak
6 Case-ManagerInnen

Management / Sekretariat
Sabine Behrend

Studentische Mitarbeiter/in
Marion Endres
Andreas Hils
Sabine Mayer
Jörg Wieland

Paul-Stefan Roß GF

Franz-Albert Heimer
Dr. Hans Hoch
Philipp Stemmer

Sekretariat
Christiane Schillinger

Freie Mitarbeiter/innen:
Thomas Freidank
Dagmar Große
Dr. Christine Grüger

Studentische Mitarbeiterin
Sonja Heizmann
Natascha Spaunhorst

Rainer Wagner GF

Birgit Heidtke
Anneliese Hendel-Kramer
Barbara Kavemann
Heike Klindworth
Jan Kruse
Beate Leopold
Heike Rabe

Eva-Maria Engel
Gabriele Kraus
Maike Rönnau

Studentische Mitarbeiter/in:
Simone Beuter
Michael Böse
Gabriel Eichsteller

Praktikantin
Daniela Glaubitz

Vorstandsmitglieder

Konrad Maier (Vorsitzender)
Klaus Fröhlich-Gildhoff
Cornelia Helfferich
Thomas Klie
Rüdiger Spiegelberg

Zentrales Sekretariat
Beate Kessler
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Außerordentlich bewährt hat sich die Angliederung eines eigenen Verlages. In der
Reihe „Forschungs- und Projektberichte“ sind inzwischen 21 Bände erschienen,
daneben wurden gut zehn Einzelveröffentlichungen, Dokumentationen,
Informationsführer u.ä. herausgegeben. In Zusammenarbeit mit der Druckwerkstatt
Östringen, die von einem Absolventen als Qualifizierungsprojekt für benachteiligte
Jugendliche gegründet wurde, ist es möglich, die Ergebnisse der Forschung an der
EFH zeitnah und preiswert zu veröffentlichen. Die Auflage variiert zwischen 400 und
1000 Exemplaren, aus Projektmitteln wird ein Druckkostenzuschuss gegeben, der
„Gewinn“ wird in einen Fond zur Finanzierung von Veröffentlichungen eingestellt.
Der Vertrieb erfolgt zu je einem Drittel über Direktversand, den Buchhandel und den
Barverkauf an der Fachhochschule und bei Fachkongressen.

Unterschiedliche Forschungstypen

Was ist nun das Gemeinsame der vielfältigen Forschungsprojekte, außer dass sie an
der Evangelischen Fachhochschule Freiburg durchgeführt werden? Anhand von 100
Forschungsprojekten aus dem Bereich der Fachhochschulstudiengänge
Sozialarbeit/Sozialpädagogik im deutschen Sprachraum haben wir Ende der 90er Jahre
fünf Forschungstypen herausgearbeitet (Lit. 2), die ich anhand von
Forschungsprojekten der Kontaktstelle verdeutlichen will:

·  Sozialberichterstattung steht am Anfang der Sozialarbeitsforschung überhaupt;
hierfür eine angemessene wissenschaftliche Methode entwickelt zu haben, ist der
bleibende Verdienst der Chicagoer Schule. In diesem Sinne sind in Deutschland in
den letzten 15 Jahren zahlreiche Armutsberichte entstanden. Ein Bericht über
Selbsthilfegruppen war die erste Buchveröffentlichung der Kontaktstelle, eine
Analyse der Situation von wohnungslosen Frauen in Freiburg gehört ebenso zu
diesem Typus wie die große binationale Untersuchung „Für(s) Alte(r) sorgen“, eine
große Untersuchung in einer österreichischen, einer süddeutschen und einer
ostdeutschen Kleinstadt, wie Menschen mit dem Alter, mit dem eigenen Altern und
dem Altern anderer Menschen umgehen.

·  Evaluationsuntersuchungen gehören ebenso zum klassischen Repertoire der
Forschung im Bereich Sozialer Arbeit. Bahnbrechend waren die großen
Fallsammlungen von Alice Salomon. Die Evaluation eines Gemeinwesenprojekts
in Lahr gehörte zu den ersten Projekten der Kontaktstelle, seither wurden ganz
unterschiedliche Projekte der Sozialarbeit evaluiert, so die „Hilfe zur Arbeit“ nach
BSHG 19 in Freiburg, die Hilfen zur beruflichen Integration ausländischer
Jugendlicher im Großraum Freiburg, die Auswirkungen der Novellierung des
Prostitutionsgesetzes oder auch die Evaluation des Programms „Stärkung der
Elternkompetenz in und durch den Kindergarten“ in Baden-Württemberg.

·  Die wissenschaftliche Begleitung von Praxisprojekten gewinnt insbesondere
durch Förderrichtlinien zunehmende Bedeutung. Hierbei wird gewährleistet, dass
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in die Praxis von Anfang an der Stand der Fachdiskussion eingebracht und dann
fortlaufend die Entwicklung dokumentiert und reflektiert wird, wobei die Theorie
immer wieder mit praktischen Erfahrungen konfrontiert und die praktischen
Erfahrungen auf dem Hintergrund der Theorie korrigiert werden. Das größte
Projekt dieser Art ist bei der Kontaktstelle die wissenschaftliche Begleitung des
baden-württembergischen Projekts „Förderung bürgerschaftlichen Engagements“;
in ähnlicher Weise wird seit nahezu 20 Jahren der Arbeitslosentreff Goethe 2 in
Freiburg, der unter unserer Leitung und Initiative gegründet worden ist, begleitet.

·  Sozialplanung im Sinne der Planung sozialer Dienste bildet einen eigenen
Forschungstyp. So hat Thomas Klie im Bereich der Altenhilfeplanung im
Vogelsbergkreis und dann in Tübingen neue Methoden der partizipativen Planung
entwickelt, ein Team von Kollegen entwickelte für die Stadt Freiburg ein Konzept
für Schulsozialarbeit, in einem Stadtteil Offenburgs haben wir ein integratives
Projekt der kooperativen Planung im Bereich der Stadtteilsanierung erprobt.
Kollege Rüdiger Spiegelberg hat in diesem Bereich eine eigene Form der
Fachhochschulforschung entwickelt, indem er mit den Mitarbeitern in
Jugendämtern und Sozialämtern insbesondere an der Jugendhilfeplanung mitwirkt.

·  Die Entwicklung von Verfahren im Sinne von „Forschung und Entwicklung“
bildet einen besonderen Schwerpunkt der Arbeit der Kontaktstelle: in der
Ingenieurwissenschaft ist es gang und gäbe, dass Praktiker und Forscher für eine
begrenzte Zeit zusammenarbeiten, um ein konkretes Konzept zu entwickeln. So
haben wir in Freiburg zusammen mit der Evangelischen Industrie-Sozialarbeit den
Arbeitslosentreff Goethe 2 aufgebaut; in dem Projekt „Quartiersaufbau Rieselfeld“
haben wir ein Konzept für den Aufbau von sozialen Strukturen in Stadtteilen
entwickelt, das heute so bekannt ist, dass in Deutschland kein Stadtteil mehr gebaut
wird ohne ein „K.I.O.S.K.“, das heißt ohne eine derartige Begleitung. Diesem
Typus ist auch das große Projekt eines individuellen Pflegebudgets zuzurechnen,
an dem unter der Leitung von Thomas Klie (einschließlich der Case-Manager in
sieben Projektgebieten) ca. 20 Mitarbeiter beschäftigt sind, nach demselben
Konzept wird an der Entwicklung eines Wohngruppenverbundes für
Demenzkranke in Freiburg gearbeitet.

Neben diesen unterschiedlichen Formen von „Praxisforschung“ oder „angewandter
Forschung“ erfolgt auch das, was es an Fachhochschulen eigentlich gar nicht geben
dürfte, nämlich Grundlagenforschung. Die Projekte „Für(s) Alte(r) sorgen“ und
„Leben von Frauen mit Behinderung“ sind zweifellos Grundlagenforschung und es
soll jemand nachweisen, dass diese Forschung für die Soziale Arbeit nicht wichtig sei.

Ähnlich wichtig sind selbstreferentielle Untersuchungen in dem Sinne, dass die
Soziale Arbeit als Disziplin wie als Berufssystem erforscht wird. Unsere
Untersuchungen über „biografischen Hintergrund, Studienmotivation, soziale Lage
während des Studiums, Studierverhalten und Berufseinmündung" haben grundlegende
Erkenntnisse gebracht, auf denen vielfältige andere Forschungen aufbauen. In unseren
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Untersuchungen über die Arbeitsmarktsituation von
SozialarbeiterInnen/SozialpädagogInnen haben wir ein Informationssystem aufgebaut,
das in dem Wust von Vermutungen und Klageliedern über Sozialabbau immer wieder
eine zuverlässige Datengrundlage liefert. Die aktuellen Zahlen habe ich letzte Woche
beim Fachbereichstag Soziale Arbeit vorgetragen und sie werden demnächst im
Nachrichtendienst des „Deutschen Vereins“ erscheinen. Thomas Klie hat eine
wichtige Arbeitsfelduntersuchung durchgeführt, indem er nachfragte, wer in welcher
Form im Bereich der Altenhilfe Soziale Arbeit leistet. Ende der 90er Jahre haben wir
die erste systematische bundesweite Untersuchung über Sozialarbeitsforschung an
Fachhochschulen durchgeführt. Zweifellos leisten diese selbstreferentiellen
Untersuchungen einen wichtigen Beitrag zur Professionalisierung.

Natürlich müssen wir uns der Frage stellen, was diesen unterschiedlichen
Untersuchungen aus dem Bereich der Gerontologie, der Stadtteilarbeit, der
Jugendhilfe, des Bürgerschaftlichen Engagements, von Gender Mainstreaming,
Gesundheitsforschung und Finanzierungspraktiken, gemeinsam ist. Hier wird eine
Problematik sichtbar, die für die Soziale Arbeit insgesamt kennzeichnend ist und sich
im Zuge der enormen Expansion der letzten 30 Jahre zweifellos immer weiter
ausdifferenziert hat. Zugleich haben sich durch die Zusammenführung von
Sozialarbeit und Sozialpädagogik und insbesondere durch die Herausbildung einer
Sozialarbeitswissenschaft durchaus Konturen einer einheitlichen Profession
entwickelt. Bei aller Tendenz zur Ausdifferenzierung neuer Disziplinen im Bereich
des Sozialen sollten wir daran festhalten, dass es eine spezifische Forschung für die
Soziale Arbeit gibt und dass wir auch bei der Forschung an der Evangelischen
Fachhochschule bei aller Unterschiedlichkeit Gemeinsamkeiten feststellen können.

Gemeinsame Kennzeichnen der Sozialarbeitsforschung

Bei einer Analyse von verschiedenen Projekten der Sozialarbeitsforschung haben wir
festgestellt (Lit. 3, S. 55 ff.): alle Gegenstände können im Grunde genommen auch
von anderen Disziplinen behandelt werden und es gibt keine spezifische Methode der
Sozialarbeitsforschung. Aber es lassen sich vier Charakteristika der
Sozialarbeitsforschung herausarbeiten, in denen sie sich mehr oder weniger stark von
der Forschung in anderen Disziplinen unterscheiden:

·  Wenn Sozialarbeitsforschung die soziale Situation von bestimmten Gruppen
untersucht, dann tut sie das immer unter dem spezifischen Blickwinkel der
Veränderung dieser Verhältnisse, einer Verhinderung oder Begrenzung sozialer
Ungleichheit, einer Überwindung von Randständigkeit. Je mehr sich Forschung auf
die konkreten Aufgaben sozialarbeiterischer Praxis einlässt, umso mehr rücken
Bewältigungsstrategien und Handlungsmöglichkeiten ins Zentrum des
wissenschaftlichen Interesses. So geht es in einer ökonomisch orientierten
Sozialpolitik um die gerechte Verteilung von ökonomischen Ressourcen und die
Wirkung staatlicher Transfers, in der sozialwissenschaftlichen Sozialpolitik wird
der Blickwinkel ausgeweitet auf die gerechte Verteilung von Chancen in der
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Gesellschaft, aber auch hier werden jeweils objektivierbare soziale Lagen von
jeweils größeren sozialen Gruppen thematisiert. Im Kommunikations-
zusammenhang Sozialer Arbeit stehen das individuelle Wahrnehmen der sehr
unterschiedlichen sozialpolitischen Regelungen und deren Relevanz für die
persönliche Lebensbewältigung sowie das persönliche Wohlergehen im Zentrum
der Betrachtung.

·  Die Fokussierung der Wissensbestände auf die Lebensbewältigung des
Individuums führt zu einer verstärkten Anwendung von qualitativen, „weichen"
Methoden der Sozialforschung. In der Praxis zeichnen sich die Forschungsprojekte
im Bereich der Sozialarbeit durch einen Methodenmix aus, der auf quantitative
Methoden keineswegs verzichtet, aber immer auch der subjektiven Deutung der
Individuen eine zentrale Rolle beimisst.

·  Während aus der Perspektive des Individuums Pädagogik, Sozialpolitik und
Medizin jeweils begrenzte Ressourcen bzw. Hilfesysteme darstellen, gewinnt
Sozialarbeitswissenschaft ihre Identität gerade durch die Integration von
unterschiedlichen Ressourcen und von Wissensbeständen aus verschiedenen
Handlungswissenschaften. Damit ist sie notwendigerweise auf Interdisziplinarität
angelegt.

·  Ich persönlich gehe davon aus, dass Sozialarbeitswissenschaft und
Sozialarbeitsforschung auch die Frage nach dem Guten und Gesollten bearbeiten
und damit ethische, philosophische, theologische Fragestellungen mit einbeziehen
muss und erst als "praktische" Wissenschaft ihrer Aufgabenstellung gerecht wird.

Was leistet diese Forschung?

Vor einigen Jahren habe ich in einem Beitrag im Nachrichtendienst des Deutschen
Vereins versucht, den Ertrag der Sozialarbeitsforschung im Bereich der
Fachhochschulen zusammenzufassen:

·  Die Fachhochschulforschung trägt erheblich dazu bei, dass im regionalen Umfeld
der Fachhochschule die Praxis mit wissenschaftlicher Theorie konfrontiert wird,
bestehende Praxis reflektiert und korrigiert wird und innovative Erfahrungen und
Projekte gefördert werden.

·  In der Auseinandersetzung mit der sozialarbeiterischen Praxis vor Ort leistet
Fachhochschulforschung einen wichtigen Beitrag zur Überprüfung und
Weiterentwicklung einschlägiger Theorien. Eine besondere Bedeutung kommt
hierbei der Entwicklung neuer „Verfahren" zu.

·  Die Etablierung von Forschung im Bereich der Fachhochschule verändert
grundlegend die Lehre: der Lehrende ist nicht mehr primär ein „Meister", der seine
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früher erworbenen Kenntnisse und Erfahrungen weitergibt, sondern ein
Wissenschaftler, der permanent neu dazu lernt und andere an diesem forschenden
Lernen teilhaben lässt. Praxis geht nicht mehr primär als persönliche Erfahrung
früherer Praxis in die Lehre ein, sondern als wissenschaftlich bereits reflektierte
Erfahrung der aktuellen Praxis (Lit. 4, S. 47-51).

Gefordert ist ein Beitrag zur Lösung gesellschaftlicher Probleme

Beim 15jährigen Jubiläum der Kontaktstelle mit Rita Süssmuth haben wir uns die
Frage gestellt, „Wie kann Soziale Arbeit expertisefähig werden?“ oder anders
ausgedrückt: „Wie kann Soziale Arbeit einen wirksamen Beitrag leisten zur Lösung
gesellschaftlicher Probleme und dabei auch die notwendige Beachtung finden?". Die
Dringlichkeit dieser Frage wird sehr deutlich im Zusammenhang mit dem Bund-
Länder-Programm „Soziale Stadt/Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf"
(vgl. Lit. 5).

Die Einführung dieses komplexen Programms bedeutet das Eingeständnis, dass

·  nationale Programme segregierte Armut nicht auflösen und nicht verhindern
können und

·  der „Staat" dieses zentrale gesellschaftliche Problem nicht alleine bewältigen kann,
sondern auch die Mitwirkung der vielfältigen gesellschaftlichen Organisationen,
der örtlichen Wirtschaft und nicht zuletzt der betroffenen BewohnerInnen braucht,

und die Hoffnung, dass

·  auf lokaler Ebene ein ressortübergreifendes integratives Handlungskonzept
entwickelt werden kann,

·  es gelingt, die verschiedensten Ressourcen zur Sanierung von Problemgebieten zu
bündeln und last but not least,

·  Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter als „Quartiersmanager" vor Ort diese
Probleme irgendwie lösen.

Im vergangenen Jahr nahm ich an einem großen Workshop teil, bei dem Stadtplaner,
Politik- und Verwaltungswissenschaftler und insbesondere Stadtsoziologen ein
Konzept zur Evaluation dieses Bund-Länder-Programms zu entwickeln versuchten.
Dabei wurde davon ausgegangen, dass die Entwicklung der Sozialhilfestatistik, der
Arbeitslosenstatistik und der Kriminalstatistik zentrale Indikatoren für den Erfolg des
Programms darstellen. Im Diskurs der Sozialarbeitswissenschaft besteht heute jedoch
weitgehende Übereinstimmung,
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·  dass eine Steigerung der Sozialhilfequote durchaus auch als Erfolg gedeutet
werden kann, wenn durch gute Sozialarbeit die Bewohner eines Quartiers aus
Lethargie und Resignation herausfinden und ihre Rechte voll in Anspruch nehmen,
erscheint Sozialhilfebezug als eine Strategie der Bewältigung kritischer Ereignisse
und dient der möglichst weitgehenden Wiederherstellung von Normalität;

·  eine Senkung der Arbeitslosenquote kann durchaus die Folge von verstärkten
Bemühungen des Arbeitsamtes sein, den Arbeitslosen eines Wohnquartiers
verstärkt Arbeitsangebote und Weiterbildungsangebote zu machen. Wenn dadurch
arbeitslose Bewohner in ungeliebte Beschäftigungsmaßnahmen gedrängt oder aus
der Arbeitslosenstatistik gestrichen werden, wird durch eine Senkung der
Arbeitslosenquote die reale Situation der Betroffenen in keiner Weise nachhaltig
verbessert. Umgekehrt kann eine Steigerung der Arbeitslosenquote durchaus ein
Erfolg des Programms „Soziale Stadt" signalisieren, wenn es nämlich gelingt, die
Menschen aus der "stillen Reserve" zu locken und darin zu bestärken, durch den
Gang zum Arbeitsamt einen neuen Versuch zu starten, in der Erwerbstätigkeit neu
Fuß zu fassen.

Wie unzureichend die üblichen Kriterien der Wohlfahrtsmessung zur Evaluation der
Erfolge insbesondere der Sozialen Arbeit im Rahmen des Bund-Länder-Programms
sind, zeigt folgendes Beispiel aus einem sächsischen Programm-Quartier: Mit
sozialpädagogischer Begleitung wurden Schülerinnen und Schüler zu
Konfliktmediatoren ausgebildet mit dem Ziel, eine neue Kultur des Umgangs mit
Konflikten zu fördern. Bereits nach einem Jahr sollte der „Erfolg" der Maßnahme
anhand der Kriminalitätsstatistik bzw. der Entwicklung der Jugendgerichtshilfefälle
nachgewiesen werden als Voraussetzung für die weitere Förderung. In diesem Falle
war es möglich, die Entwicklung der Jugendgerichtshilfe und der Kriminalitätsstatistik
im gewünschten Sinne zu deuten, wobei allen Beteiligten klar war, dass elementare
Verhaltensänderungen nur in einem langen Prozess erreicht werden können, und dass
Änderungen im Konfliktverhalten nur sehr begrenzt ihren Niederschlag in der
Kriminalitätsstatistik finden.

Die Soziale Arbeit kommt auf diese Weise in eine äußerst prekäre Situation: um
erfolgversprechende Projekte weiterführen zu können, müssen im Kategoriensystem
und der Sprache fachfremder Disziplinen Erfolge vermeldet werden, die im Sinne der
langfristig gesteckten Ziele nur sehr bedingt geeignet sind.

So besteht sicherlich Einigkeit darüber, dass eine hohe Arbeitslosenquote für ein
Wohngebiet eine deutliche Problemanzeige bedeutet. Bei der je individuellen
Bearbeitung dieses Problems kann sich durchaus ergeben, dass das Ziel einer
(dauerhaften) Überwindung der Arbeitslosigkeit durch die Eingliederung in den ersten
Arbeitsmarkt unrealistisch oder wenig sinnvoll erscheint. So könnte sich in einem
kommunikativen Prozess durchaus ergeben, dass die sozialen Kosten für die
Anpassungsleistungen, die für eine Integration in den ersten Arbeitsmarkt notwendig
sind, in keinem Verhältnis stehen zu dem je persönlichen Gewinn, der sich aus einem
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Arbeitsplatz im ersten Arbeitsmarkt ergibt. Durchaus denkbar ist, dass Arrangements
im familiären und nachbarschaftlichen Umfeld Möglichkeiten einer lokalen Ökonomie
eröffnen, in der sowohl die Versorgung mit Gütern wie auch das Bedürfnis nach
sinnvoller Betätigung besser befriedigt werden können als durch eine Erwerbstätigkeit
im Sinne des bestehenden Arbeits- und Sozialrechts. Grundlage eines solchen
Arrangements könnte durchaus die optimale Ausnutzung der bestehenden öffentlichen
Unterstützungssysteme sein (die dann faktisch die Funktion einer
erwerbsunabhängigen Grundsicherung übernehmen für diejenigen, die innerhalb des
bestehenden Erwerbssystems keinen angemessenen Arbeitsplatz finden).

In diesem Falle könnten bei gleichbleibender Arbeitslosenquote und steigender
Sozialhilfequote das „Wohlbefinden" und die Lebensqualität in einem Wohnquartier
deutlich gesteigert und zugleich modellhaft Lösungen entwickelt werden, die
angesichts der „Krise der Arbeitsgesellschaft" auch gesamtgesellschaftliche
Perspektiven für eine zukünftige Entwicklung eröffnen. Wenn durch das Bund-
Länder-Programm in dieser Weise neue Lösungen für zentrale gesellschaftliche
Fragen gefunden werden könnten, so würde die häufig formelhaft wirkende Forderung
nach einer Einbeziehung der Bewohner als neue Ressource reale Bedeutung gewinnen.
Die Verlagerung der Problemlösung auf die Kommune und den Stadtteil könnte
tatsächlich Perspektiven eröffnen für die Lösung gesamtgesellschaftlicher Probleme.

Wenn es stimmt, dass die großen gesellschaftlichen Probleme von arm und reich, der
Interkulturalität, des Generationenkonflikts u.ä. gesamtgesellschaftlich nicht mehr
gelöst werden können, so gilt es, in der unmittelbaren Kommunikation und
Kooperation mit den Menschen vor Ort befriedigende Lösungen zu suchen. Dies ist
der professionelle Auftrag der Sozialen Arbeit. Aufgabe der Forschung ist es, die auf
diese Weise gefundenen Lösungen zu dokumentieren, zu reflektieren und zu
publizieren. Gerade auf diese Weise leistet Soziale Arbeit als Praxis und Wissenschaft
einen Beitrag zur Lösung gesamtgesellschaftlicher Probleme. – In diesem Sinne haben
die Forschungsprojekte der Kontaktstelle durchaus beachtliche Erfolge zu vermelden.

Ungünstige Rahmenbedingungen

Bei der Weiterentwicklung dieser Forschung bläßt uns jedoch ein rauher Wind ins
Gesicht:

·  während in anderen Professionen und Berufssystemen die Praktiker die Ergebnisse
der wissenschaftlichen Forschung interessiert zur Kenntnis nehmen und möglichst
schnell „verarbeiten", besteht innerhalb der Sozialen Arbeit eine verbreitete
Skepsis gegen Wissenschaft und ein großes Vertrauen in die „eigene Erfahrung";

·  je erfolgreicher die Forschung an Fachhochschulen in diesem Bereich sind, umso
nachdrücklicher fordern die Universitäten eine privilegierte Stellung für die
Forschung ein und verweisen die Fachhochschulen auf den Bereich des
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Wissenstransfers; so ist uns der Weg zu einer Förderung durch die Deutsche
Forschungsgemeinschaft praktisch verschlossen;

·  das Bundesprogramm zur Förderung von Forschung und Entwicklung an
Fachhochschulen wird gegenwärtig auf den Bereich der Ingenieurwissenschaften
„konzentriert", was faktisch den Ausschluss der Sozialen Arbeit aus dieser
wichtigen Förderung bedeutet;

·  den kirchlichen Fachhochschulen bleiben die üblichen Förderinstrumente,
insbesondere die Komplementärfinanzierung zur Akquisition von Drittmitteln
weithin verschlossen;

·  die hohe Lehrverpflichtung mit 18 Semesterwochenstunden setzt den
Forschungsaktivitäten der Kollegen enge Grenzen und macht Forschung
tendenziell zum privaten Hobby, das nur mit einem erheblichen Maß an
Selbstausbeutung möglich ist.

Diese Klagen könnten fortgesetzt werden und ich bin durchaus in Versuchung,
konkrete Forderungen für eine Verbesserung der Rahmenbedingungen für Forschung
auch an unserer Fachhochschule zu formulieren.

Mit und im Rahmen der Kontaktstelle haben wir jedoch eine Forschungstätigkeit
hervorgebracht, die wir selbst bei der Gründung der Kontaktstelle und auch noch vor
zehn Jahren nicht für möglich gehalten hätten, und der Neubau auf dem Dach der
Fachhochschule verbessert die Arbeitsbedingungen beträchtlich.

Dies wollen wir heute mit Ihnen zusammen feiern.
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Prof. Dr. Klaus Fröhlich-
Gildhoff

Forschung im Bereich der
Jugendhilfe

Ich stand vor der Schwierigkeit, aus der Arbeit des „Zentrums für Kinder- und
Jugendforschung“ zwei Projekte für diese Präsentation auswählen zu müssen. Ich habe
mich für solche entschieden, die das Spektrum unserer Arbeit verdeutlichen, zum
einen für ein größeres Projekt, das sich an der Schnittstelle zwischen Ökonomie und
Sozialer Arbeit befindet, und dann für ein kleines Projekt mit einem hoch
interessanten Praxisansatz im Bereich der Elementarpädagogik, den wir
wissenschaftlich begleiten.

Zum ersten Projekt:

Dieses hat den Titel 'Auswirkungen veränderter Finanzierungsstrukturen auf
Inhalt und Qualität von Jugendhilfeleistungen'. Diese Fragestellung wird
untersucht am Beispiel der Sozialpädagogischen Familienhilfe (SPFH), die Laufzeit
des Projekts ist September 2003 bis März 2005. Es wird finanziert über das
Bundesministerium für Bildung und Forschung im Rahmen des Programms der
Förderung angewandter Forschung und Entwicklung. Hierzu eine Randbemerkung:
Das entsprechende Programm des BMBF hat seine Schwerpunkte deutlich verlagert,
was dazu führt, dass zukünftig die geistes- und sozialwissenschaftlichen
Forschungsvorhaben nicht mehr gefördert werden. Dadurch wird es für die Forschung
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im Bereich der Sozialen Arbeit schwieriger, Projekte zumindest in diesem Rahmen zu
platzieren.

Worum geht es bei unserem Projekt? In den Alltag kommunalen Verwaltungshandelns
hat die Philosophie der „Neuen Steuerung“, also ein grundlegendes, anderes
Herangehen an die Betrachtung, Organisation und Finanzierung von Dienstleistungen,
Einzug gehalten. Das Paradigma der „Neuen Steuerung“ hat sich auch im Bereich der
Jugendhilfe etabliert. Eine wichtige Veränderung besteht darin, dass man insbesondere
bei ambulanten Erziehungshilfen weggegangen ist von einer Pauschalfinanzierung zu
einer, „stückleistungsbezogenen“ Finanzierung, zu einer Finanzierung über sog.
Fachleistungsstunden. Wir untersuchen am Beispiel der SPFH die Auswirkungen
dieses Paradigmenwechsels und fragen: 'Wie verändern sich Strukturen und
Rahmenbedingungen, organisatorische Abläufe sowie die inhaltliche und
pädagogische Ausgestaltung der Hilfen durch unterschiedliche Finanzierungs- und
Steuerungssysteme?‘ Zweite Fragestellung: Welche Auswirkungen hat das auf die
Effekte der Hilfen? Und zum Dritten: Welche Qualitätsentwicklungsprinzipien lassen
sich prospektiv daraus ableiten?

© Kontaktstelle 2004 3

Finanzierung SPFH
-- Fragestellungen --

n Wie verändern sich
� Strukturen und Rahmenbedingungen
� Planung und Einleitung
� Ausgestaltung und Inhalte
durch unterschiedliche Finanzierungs- und 
Steuerungssysteme  ?

n Welche Auswirkungen hat dies auf die Effekte der   
Hilfen ?

n Welche Qualitätsentwicklungsprinzipien lassen sich 
prospektiv aus den Erkenntnissen ableiten ?

Das Forschungsdesign beruht auf einer sehr zielgerichteten Kombination aus
quantitativen und qualitativen Methoden. In Form einer quantitativen Vorstudie wurde
eine Fragebogenuntersuchung bei allen Jugendämtern und SPFH-Anbietern in Hessen
und Baden-Württemberg durchgeführt. Die dabei gewonnenen Erkenntnisse wurden
dann vertieft in einer qualitativen Hauptstudie: es wurden 116 Hilfeverläufe in Hessen
und Baden-Württemberg genauer analysiert und verglichen. Mit Hilfe von
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leitfadengestützten Interviews wurden diese Hilfeprozesse aus mindestens drei
Perspektiven betrachtet: auf der einen Seite aus der Sicht der Kostenträger, also der
Jugendämter, zum zweiten aus Sicht der Leistungsempfänger, also der Familien und
zum Dritten aus der Perspektive der Leistungserbringer, der Freien Träger bzw. der
FamilienhelferInnen.

© Kontaktstelle 2004 4

Finanzierung SPFH
-- Forschungsdesign --

n Quantitative Vorstudie : Fragebogenuntersuchung bei 
allen Jugendämtern und SPFH-Anbietern in Hessen 
und Baden-Württemberg

n Qualitative Hauptstudie : Untersuchung von     n = 116 
Hilfen aus mindestens 3 Perspektiven:
- Kostenträger [Jugendämter], 
- Leistungsempfänger [Familien],     
- Leitungserbringer [Freie Träger

& FamilienhelferInnen]
mit leitfadengestützten Interviews

Aus dem großen Komplex gewonnener Daten will ich ganz kurz vier Erkenntnisse
vorstellen:

(1) Die eine Erkenntnis ist, etwas banal gesagt, die, dass das, was unter dem Label
„Sozialpädagogische Familienhilfe“ läuft – und das kann man sicherlich
übertragen auf ganz viele andere Labels – extrem variiert: regional, abhängig von
Jugendamtstraditionen und auch ein Stück weit abhängig von finanziellen
Möglichkeiten. Das heißt, wenn ich den Begriff Sozialpädagogische Familienhilfe
nehme, kann ich nicht davon ausgehen, dass in einer Region das Gleiche gemacht
wird wie in einer anderen, sondern es muss fallunabhängig von sehr
unterschiedlichen Standards ausgegangen werden, die sich nur bedingt miteinander
vergleichen lassen.

(2) Die zweite Erkenntnis ist, dass das, was die Neue Steuerung beabsichtigt, sich in
der Tat auch umsetzt: Dort, wo die Hilfen nach den Prinzipien der Neuen
Steuerung, sprich über Fachleistungsstunden, organisiert werden, kommt es zu
einer höheren Individualisierung der Hilfen und zu einer deutlich höheren
Zielorientierung. Das erfordert zugleich eine wesentlich höhere Flexibilität bei
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Fachkräften und bei den Trägern. Die pädagogische Arbeit orientiert sich stärker
an den vorher vereinbarten Zielen – wenngleich dieser Prozess der
Zielorientierung auf der Ebene der Familien noch (zu) wenig verankert ist.

© Kontaktstelle 2004 5

Finanzierung SPFH
-- Erkenntnisse I --

n Rahmenbedingungen und Ausgestaltung der 
Hilfen variieren (regional) stark
� Es muss – „fall“unabhängig – von 
unterschiedlichen ‚Standards‘ ausgegangen 
werden

n ‚Neue Steuerung‘ bedingt höhere 
Individualisierung und Zielorientierung; sie 
erfordert zugleich höhere Flexibilität bei 
Fachkräften und Trägern

(3) Allerdings ist es so, dass diese unterschiedliche bzw. neue Ausrichtung nicht per se
zu Erfolgen führt. Eine ganz entscheidende Bedeutung hat das, was man zumindest
in der Psychotherapie-Forschung immer als unspezifische Variable bezeichnet:
Eine ganz entscheidende Bedingung für das Gelingen einer Hilfe ist die ‚Passung’
zwischen Familien und FamilienhelferInnen. Und solch eine Variable 'Passt der
Helfer/die Helferin zur Familie?', die lässt sich völlig unabhängig von den
Finanzierungsstrukturen identifizieren. Das heißt, wir müssen im Grunde
genommen nicht nur über Finanzierung reden, sondern wir müssen uns die
Hilfeplanung und Einleitung von Hilfeprozessen wesentlich präziser anschauen,
wenn wir da fachlich weiterkommen wollen.

(4) Und noch etwas Erstaunliches: In Diskussionen um die Finanzierung denkt man
immer 'Das beunruhigt die Leute so sehr'. Wir haben ganz deutlich
herausgefunden, dass Finanzierungs-, Steuerungs- und Qualitätssicherungsfragen
für die Familien, also für die Betroffenen selber, für die HelferInnen und für die
meisten JugendamtsmitarbeiterInnen keine oder nur marginale Bedeutung haben.
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Finanzierung SPFH
-- Erkenntnisse II --

n Bestimmte erfolgsleitende Faktoren wie z.B. 
„Passung“ (zwischen Familien und HelferInnen) 
lassen sich unabhängig von der 
Finanzierungsstruktur identifizieren

n Finanzierungs-, Steuerungs- und QS-Fragen 
haben für Familien, HelferInnen und die 
meisten JA-Mitarbeiter-Innen keine oder nur 
marginale Bedeutung

Dies war das eine Projekt, jetzt komme ich zur anderen Seite des Spektrums, nämlich
der wissenschaftlichen Begleitung des Projekts ‚Kinder- und Familienbildung’
(KiFa) in Ludwigsburg . Dieses Projekt war ein ganzheitliches Förderprogramm in
einer Kindertagesstätte, das  im Zeitraum November 2003 bis Dezember 2004
evaluiert wurde. Das ganze Projekt, nicht nur die wissenschaftliche Begleitung, wurde
finanziert über die Landesstiftung Baden-Württemberg, das Landesjugendamt und die
Stadt Ludwigsburg.

Ausgangspunkt war eine Kindertagesstätte in einem Stadtteil mit einer Anhäufung von
Problemen. In dieser Kindertagesstätte werden Kinder aus mehr als 10
unterschiedlichen Nationalitäten betreut und sie kommen überwiegend aus armen
Familien. Die Frage war, können die Entwicklungschancen, besonders die
Sprachfähigkeit dieser Kinder, durch ein gezieltes, koordiniertes Programm verbessert
werden?
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Begleitung KiFa
-- Fragestellung --

Ausgangspunkt:
In der untersuchten Kindertagesstätte werden Kinder aus 

mehr als 10 unterschiedlichen Nationen betreut; sie 
kommen überwiegend aus armen Familien

� Können die Entwicklungschancen (bes.: 
Sprachfähigkeiten) dieser Kinder durch ein gezieltes, 
koordiniertes Programm verbessert werden ? 
Programmelemente:

+ Fortbildung der ErzieherInnen
+ Sprachförderung,
+ auf die Herkunftskultur bezogene Elternarbeit  
+ Vernetzung mit Jugendamt, 

Erziehungsberatung und Arbeitsamt 

Programmelemente waren: Fortbildung der ErzieherInnen, Sprachförderung, auf die
Herkunftsfamilie bezogene Elternarbeit und explizit eine Vernetzung mit Jugendamt,
Erziehungsberatung und Arbeitsamt.

© Kontaktstelle 2004 10

Begleitung KiFa
-- Module --

Qualifizierung und 
Fortbildung der
Päd. Fachkräfte

Qualifizierung von 
ElternbegleiterInnen 
und Durchführung von
Elterngruppen

Vernetzung und Kooperation,
Öffnung zum Gemeinwesen
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Zur Untersuchung dieser Fragestellung(en) wurde gleichfalls ein Design mit einer
Kombination aus quantitativen und qualitativen Methoden gewählt. Die Effekte
wurden mit standardisierten, teilweise normierten Verfahren überprüft; es wurden
dazu standardisierte Sprachtests und Verhaltensbeobachtungen im Kontrollgruppen-
Design durchgeführt. Mit diesem Design – Vor- und Nach-Tests, Kontrollgruppen –
konnte im Sinne einer summativen Evaluation herausgefunden werden, ob sich durch
das Programm die Ergebnisse verbessern. Damit weiß man natürlich noch nicht,
woran es liegt, dass die Kinder besser sprechen können oder sich in einer anderen
Weise sozial kompetenter verhalten. Deswegen haben wir die Ergebnis- durch eine
Prozessevaluation mit qualitativen Methoden ergänzt, nämlich durch eine
kontinuierliche Verlaufsdokumentation und Interviews mit Fachkräften und Eltern.

© Kontaktstelle 2004 11

Begleitung KiFa
-- Forschungsdesign --

n Ergebnisevaluation
Ziel: Überprüfung der Effekte mit standardisierten (teilw. 
normierten) Verfahren
Vorgehen: standardisierte Sprachtests und 
Verhaltensbeobachtung zu Beginn und am Ende des 
Programms im Kontrollgruppendesign; zusätzlich: 
Interviews

n Prozessevaluation
kontinuierliche, standardisierte Verlaufsdokumentation; 
Interviews mit beteiligten Fachkräften und Eltern an 
zwei Zeitpunkten zur Erfassung von prozessrelevanten 
Wirkfaktoren

Die Ergebnisse:

(1) Durch die Teilnahme am Programm selber, durch die verbesserte Teambildung
und durch die Qualifizierung der ErzieherInnen wurden deren
Handlungspotenziale und ihre Zufriedenheit gestärkt, es kam zu einer erhöhten
Motivation, zu mehr Spaß an der Arbeit.

(2) Eine entscheidende Wirkung hatte das Konzept dadurch, dass in diesem
Kindergarten eine türkische Mutter zur sogenannten Elternbegleiterin qualifiziert
und kontinuierlich supervidiert wurde. Diese Elternbegleiterin bildete eine sich
regelmäßig treffende  Gruppe von türkischen Eltern, die sich intensiv mit ihrer
Erziehung auseinandersetzen und die in die Förderung der Kinder systematisch
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einbezogen wurden. Durch dieses Vorgehen ist es gelungen, Eltern zu erreichen,
die bisher nicht erreicht worden waren. Das Konzept der Elterngruppe hat enorme
Effekte gehabt auf das Verhalten der Kinder – von der Wahl des gesunden
Pausenbrotes bis hin zu einem anderen, sozial kompetenteren Verhalten.

© Kontaktstelle 2004 12

Begleitung KiFa
-- Erkenntnisse I --

n Handlungspotentiale und Zufriedenheit 
der Erzieherinnen wurden gestärkt �
erhöhte Motivation

n Konzept einer Mutter als 
‚Elternbegleiterin‘ aus dem gleichen 
Herkunftsland führt dazu, dass bisher 
„bildungsferne“ Gruppen erreicht werden

(3) Weiterhin konnten wir feststellen, dass dieses insgesamt integrierte Vorgehen – es
ging wirklich um das Programmpaket – zu positiven Verhaltensänderungen bei
den Kindern und zur Verbesserung der Sprachentwicklung geführt hat, die in den
standardisierten Testverfahren nachweisbar sind und sich auch positiv von den
Entwicklungen in der Kontrollgruppe unterschieden.

(4) Die Vernetzung mit außenstehenden Institutionen hat nicht so gut funktioniert. Es
zeigte sich, dass die programmatisch beschriebene Vernetzung nicht ausreichend
war – Vernetzung funktioniert im Grunde nur über Personen und persönliche
Bekanntschaft und nicht auf dem Hintergrund von Programm und Papier.
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Begleitung KiFa
-- Erkenntnisse II --

n Integriertes Vorgehen führt zu positiven 
Verhaltensänderungen bei den Kindern 
und zu Verbesserungen der 
Sprachentwicklung

n Systematische Vernetzung mit 
‚außenstehenden‘ Institutionen ist 
schwierig herzustellen (Person > 
Institution)

Ausführlicher Projektbericht:

http://efh-freiburg.de/Kontaktstelle/zfkj
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Grußworte

Frau Tanja Gönner

Sozialministerin

Ich möchte mich ganz herzlich für die Einladung bedanken, ich bin sehr gerne zum
20-jährigen Bestehen der Kontaktstelle für praxisorientierte Forschung gekommen.
Die Vorstellung der Projekte, die Sie vorgenommen haben, zeigt wie notwendig genau
diese praxisorientierte Forschung ist – gerade auch für uns in der Politik. Die
Kontaktstelle, eine Vorreiterin in der Sozialarbeitsforschung, das haben Sie, Professor
Maier, vorher dargestellt, hat sich in den vergangenen 20 Jahren zu einem Institut
entwickelt, das in der Fachwelt, aber auch in der Bundes- wie in der Landespolitik
hohes Ansehen genießt. Ihre Arbeit und Ergebnisse nehmen wesentlich Einfluss auf
die Entwicklung unserer Gesellschaft. Gerade als Sozialministerin von Baden-
Württemberg ist mir die Kontaktstelle bestens bekannt, Sie haben es in Ihren Projekten
dargestellt, wir arbeiten in vielen Bereichen zusammen. In vielen
Schwerpunktbereichen, in denen Sie tätig sind, bestehen enge Verbindungen zum
Aufgabengebiet des Sozialministeriums, sei es im Themenbereich
zivilgesellschaftliche Entwicklungen, in der Gerontologie und der Pflege, in der
Frauen- und Genderforschung, oder auch in der Jugendhilfe. In vielen bereits
abgeschlossenen und derzeit laufenden Projekten war oder ist das Sozialministerium
Auftraggeber. Von meinen Mitarbeitern im Sozialministerium wurde mir mit auf den
Weg gegeben, ganz besonders die gute und vertrauensvolle Zusammenarbeit sowie die
ertragreichen Ergebnisse zu erwähnen und Ihnen allen hierfür herzlich zu danken.
Diese Ergebnisse brauchen wir als Politik, um wichtige Zukunftsaufgaben angehen zu
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können, und wir brauchen sie, um zielgerichtet Konzepte für die zukünftige
Gestaltung unserer Gesellschaft zu erarbeiten, denn wir eins: wir stehen heute vor
großen Veränderungen in der Gesellschaft, die wir alle bisher in der Vergangenheit
eben nicht hatten. Es ist Ihnen sicher bekannt, das Baden-Württemberg beim
Engagement seiner Bürgerinnen und Bürger und bei der Förderung im
Bundesvergleich eine Spitzenstellung einnimmt. Zahlreiche Bundesländer sehen den
baden-württembergischen Weg als modellhaft an. Dabei geht es nicht nur um die
Anzahl der Engagierten oder die Höhe der finanziellen Förderung. Vor allem die Art
der Förderung und die Unterstützung sowie die enge Zusammenarbeit mit den
Kommunen werden als vorbildhaft angesehen. Ohne die wissenschaftliche Begleitung
und Beratung durch Sie, Herr Professor Klie, und Ihre Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter der Kontaktstelle hätten wir diese Spitzenstellung sicher nicht erreichen
können. Sie haben zahlreiche Konzepte und Expertisen erarbeitet und erfolgreich
umgesetzt, dafür bedanke ich mich recht herzlich und freue mich auch in Zukunft auf
die weitere Zusammenarbeit. Nicht ohne Grund wird das Zentrum für
zivilgesellschaftliche Entwicklungen zunehmend auch von den anderen Ministerien
und von der Landesregierung als Gutachter und Berater angefragt. Herr Professor Klie
war bereits Anfang der 90er Jahre im Beirat des Modellprojekts für Landesregierung
Seniorengenossenschaften und ist aktuell Mitglied im Landeskuratorium Bürgerarbeit.
Die wissenschaftliche Begleitung des Landesnetzwerks Bürgerschaftliches
Engagement, das Sie ja auch vorgestellt haben, reicht bis ins Jahr 1996 zurück.
Zahlreiche, wertvolle Einzeluntersuchungen wie z.B. zuletzt der erste
wissenschaftliche Landesbericht zum Bürgerschaftlichen Engagement und Ehrenamt
in Baden-Württemberg sind erfolgt. In diesem Bericht wurde erstmals das gesamte
Spektrum des bürgerschaftlichen und ehrenamtlichen Engagements im land
untersucht. Ich freue mich, feststellen zu können, dass die generelle Bereitschaft zu
ehrenamtlichem und bürgerschaftlichem Engagement weiterhin wächst. Diese positive
Grundeinstellung der Bürgerinnen und Bürger, aber auch der Unternehmen und
Betriebe, sich für die Gesellschaft freiwillig zu engagieren und mehr
Eigenverantwortung zu übernehmen, muss die Politik aufnehmen, würdigen und durch
unterstützende Rahmenbedingungen fördern. Die Landesregierung will daher in
Zusammenhang mit dem zweiten wissenschaftlichen Landesbericht verstärkt
Aufschluss über die Rolle der Unternehmen in der Bürgergesellschaft bekommen.
Selbstverständlich wird auch dieser Bericht von der Kontaktstelle erstellt werden.
Damit die Politik Corporate Citizen-ship nachhaltig und zielorientiert unterstützen
kann, sind Antworten und Handlungsempfehlungen auf die gestellten Fragen enorm
wichtig. Um richtige Entscheidungen auf diesem Gebiet treffen zu können, ist zuerst
eine wissenschaftlich fundierte Grundlage notwendig. Ich bin mir sicher, dass man uns
hier bei der Kontaktstelle in bekannt guter Weise unterstützen wird.

Ein weiterer, sehr wichtiger Bereich für das Sozialministerium ist die Zusammenarbeit
mit dem sozialwissenschaftlichen Frauenforschungsinstitut der Kontaktstelle. Dieses
Institut ergänzt in vielen Bereichen aktuelle frauenpolitische Themen. Aktuell, Frau
Professor Helfferich hat es genannt, steht eine Untersuchung zur Situation von Frauen
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und deren Beratungsbedarf nach einem Platzverweis für häusliche Gewalt kurz vor
dem Abschluss. Ich erwarte mir davon Grundlagen und Anregungen für eine
angemessene Beratung von Frauen, gegen deren Partner ein Platzverweis
ausgesprochen wurde. In diesem sehr sensiblen Bereich gilt es, den misshandelten
Frauen die notwendigen Hilfen zu geben.

Ein ebenfalls wichtiges Thema, an dem das sozialwissenschaftliche Fraueninstitut
derzeit arbeitet, ist der Aspekt – Sie haben es kurz angesprochen – der mir auch sehr
wichtig ist und den ich von Beginn meiner Amtszeit an thematisiert habe, nämlich der
Themenbereich Vereinbarkeit von Familie, Studium und Beruf. Es geht um die von
der Landesstiftung Baden-Württemberg finanzierte Studie „Familiengründung im
Studium“. Ich begrüße es sehr, dass sie im Einklang mit unseren Bestrebungen steht,
das Studium für Frauen mit Kind zu erleichtern. Gerade vor dem Hintergrund des
Ergebnisses, das Sie gebracht haben, glaube ich, dass wir hier einen sehr wichtigen
Ansatzpunkt haben werden, um zumindest in dem einen Bereich aus meiner Hoffnung
heraus eine Veränderung erreichen zu können.

Eine qualitativ anspruchsvolle Jugendhilfe weiterhin anzubieten, muss unser Ziel sein.
Wie dies unter geänderten Rahmenbedingungen erfolgen kann, ist sorgfältig zu
untersuchen, denn auch hier gilt, zeitgemäße und zukunftsorientierte Lösungen zu
finden in Zeiten knapper Kassen. Mit Interesse erwarte ich daher den Abschluss des
Projekts ‚Auswirkungen veränderter Finanzierungsstrukturen auf die Inhalte und
Qualität von Jugendhilfeleistungen’, die Sie ja, Herr Professor Fröhlich-Gildhoff,
gerade vorher auch vorgestellt haben.

Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich könnte noch viele interessante und
wichtige Projekte und Arbeiten der Kontaktstelle anführen, Sie müssen nur die Zettel
anschauen, die auf Ihren Stühlen liegen. Da Grußworte jedoch für gewöhnlich kurz
gehalten werden sollen, habe ich nur einige Projekte exemplarisch hervorheben
können, die für uns als Sozialministerium von Wichtigkeit sind. Deshalb bitte ich um
Verständnis, dass ich nicht auf jede Arbeit eingehen kann. Sie können aber erkennen,
dass mein Haus und auch ich uns viel von der weiteren Zusammenarbeit versprechen,
ich sage stichwortartig nur BELA – Bürgerschaftliches Engagement für Lebensqualität
im Alter, hier werden wir demnächst ebenfalls einen ersten Zwischenbericht haben;
ich sage nur Stichwort ‚Jugend engagiert sich’ und ich sage das Stichwort, das Sie
vorgetragen haben, ‚Programmevaluation Landesnetzwerk’.

Ich danke Ihnen allen noch einmal ganz herzlich für Ihre geleistete Arbeit, Sie können
stolz darauf sein, was in 20 Jahren hier geschehen ist, Sie haben sich einen
hervorragenden Ruf erarbeitet, Sie sind für uns eine immer wichtige Anlaufstelle und
ein wichtiger Partner. Ich wünsche Ihnen für die Zukunft alles Gute und freue mich
auf die weitere interessante und gute Zusammenarbeit mit Ihnen, herzlichen Dank!
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Grußwort

Prof. Dr. Peter Buttner

Präsident des
Fachbereichstages "Soziale
Arbeit"

Sehr geehrte Frau Ministerin, sehr geehrter Herr Rektor, lieber Herr Kollege Maier,
meine Damen und Herren,

wenn ich das Programm richtig im Blick habe, sind wir schon ein bisschen hinter der
Zeit. Und wie es die Frau Ministerin schon gesagt hat, sollen Grußworte kurz sein –
ich möchte mich daran halten.

Heutzutage haben wir in Deutschland nicht alle Grund zu feiern. Ich denke an die
Klientel, über deren Lebenswelten wir an unseren Fachbereichen lehren und auch
forschen – Stichwort Hartz IV. Aber hier bei Ihnen gibt es heute viele Gründe – und
die möchte ich aus Sicht des Fachbereichtages, aus Sicht der Disziplin, soweit mir dies
möglich ist, darlegen.

Eine Forschungsinstitution einer Fachhochschule – das ist ja immer noch ein viel zu
einsames Wesen in der Forschungslandschaft – wird 20 Jahre alt. Das allein ist Grund
genug zu feiern. Aber damit nicht genug. Die Forschungsstelle hat sich in ihrer 20-
jährigen Jugend die Sporen ja eigentlich schon verdient, nicht nur intellektuell, wie wir
gerade sehen haben können, sondern auch ökonomisch. Wenn Sie mir mal das Bild
gestatten: welcher oder welche 20jährige hat sich mit 20 Jahren ökonomisch schon so
weit „gesettelt“, dass er oder sie einen Neubau hinstellen kann. Dass hier ein Haus
bezogen wird, das aus eigenen Mitteln finanziert wurde, ist also ein zweiter Grund zu
feiern. Ein Akt der Selbständigkeit ohne dass das Kind den Kontakt zur Mutter, zur
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alma mater, verloren hat. Für Sie nun, Herr Kollege Maier, ist dies alles ein
Kulminationspunkt Ihrer persönlichen und offiziellen Karriere. Auch dies ein Grund
zu feiern.

Man könnte es nun bei dem anheimelnden Bild einer Familienfeier mit viel Lob und
viel Ehr belassen – ansonsten aber morgen wieder zum Alltag übergehen. Doch so
sollten wir nicht denken, denn es gibt auch gravierende Probleme: Der Alltag der
deutschen Forschungslandschaft ist gehörig durcheinander geraten. Herr Kollege
Fröhlich hat schon erwähnt, dass die Forschungsförderung im Bereich der
Fachhochschulen umgestellt wurde, sehr zum Leidwesen jener Bereiche von
Fachhochschulen, die wir hier im Blick haben – Soziales und Gesundheit. Das AFuE-
Programm ist gewandelt in das FH³-Programm, und dort ist der ganze Sektor Soziales
und Pflege heraus gefallen, das ist für die Fachbereiche an den Hochschulen für
Soziale Arbeit eine schwere Einschränkung und ich hoffe, dass es für Sie, für die
Kontaktstelle, genügend Wege gibt, diese Einschränkungen erstmal zu verkraften. Für
andere Hochschulen und andere Fachbereiche bedeutet diese Einschränkung in der
Forschungsförderung eigentlich ein ganz fatales Abreißen der Tätigkeiten, eben weil
kaum Fachbereiche so stark in der Forschung aktiv sind, so viele Kanäle auch wirklich
benutzen wie Sie hier.

Es gibt noch einen zweiten beklagenswerten Aspekt: Das ist, dass die Forschung an
unseren Fachbereichen vielfach zersplittert und nicht gebündelt ist. Jeder macht was,
oft in Zusammenhang mit seinem jeweiligen beruflichen Herkunftsfeld und das heißt,
dass die Forschung an Sozialwesenfachbereichen mit vielen verschiedenen
Forschungstraditionen und -kontexten zugleich leben muss. Diese atomisierte Art von
Forschung hat strukturell gesehen aber keine Zukunft mehr. Nur noch
Forscherverbünde, Forschergruppen haben heute die Potenz Anträge überhaupt noch
gut durchzubringen. Dabei ist aber zu beachten, dass in der Forschungslandschaft
immer mehr um denselben Pott konkurrieren müssen. Das heißt, die
Ertragswahrscheinlichkeit pro Antrag sinkt. Und die Hochschulen werden immer
weniger von den Grundmitteln her zu finanzieren sein, die Drittmittel spielen eine
immer größere Rolle. Fachhochschulen oder Teile von Fachhochschulen, die in dieser
Art Forschungsförderung noch zu unerfahren sind, werden sich besonders schwer tun.

Es kommt noch etwas hinzu in diesem Forschungsalltag: nämlich dass das Geld der
Drittmittelgeber der nichthoheitlichen Forschung ebenfalls weniger wird. Erst heute
war in der Zeitung zu lesen, dass Deutschland als Forschungsstandort – von der
Forschungsförderung durch die Industrie her gesehen – im Vergleich etwa zum
angelsächsischen Ausland schlecht da steht. Jetzt könnte man sagen: natürlich, die
Fachhochschulen müssen nicht so viel forschen, es gibt doch die Uni. Aber wir
wissen, dass dieser Typ der angewandten sozialwissenschaftlichen Forschung, wie er
durch Sie vertreten wird, an den Universitäten kaum existiert. Das heißt, gerade im
Bereich Sozialer Arbeit ist die Gesellschaft angewiesen auf Forschungstätigkeit in
dem heute hier vorgestellten Sinne. Wer denken würde: „Forschung gehört an die
Unis“, würde gerade in unserem Feld einen großen Fehler begehen. Nicht wegen der
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Fachhochschulen selber, sondern auch weil die Gesellschaft dieses Wissen braucht.
Auch das haben wir heute sehr eindrücklich gehört und ich brauche nicht weiter darauf
einzugehen, aber an einen Sachverhalt möchte ich noch erinnern: Es ist eine riesige
Menge Geld, die in das Sozialwesen fließt und dort umgesetzt wird. Die Gesellschaft
sollte daher wissen, wofür das ausgegeben wird. Das ist die Frage der Effektivität und
auch der Effizienz der sozialarbeiterischen Interventionen, der Sozialplanung usw.

Forschung in der Sozialen Arbeit tut also Not. Und Sie Herr Maier, Ihre Kolleginnen
und Kollegen haben uns in so beeindruckender Weise gezeigt, wo es langgeht, dass es
angemessen ist zu sagen: das sozialarbeiterische Deutschland schaut auf Sie als
Vorbild, was die Forschung angeht. Der Dienst, den Sie mit der Kontaktstelle der
Sozialen Arbeit in Deutschland und der damit angrenzenden Disziplinen geleistet
haben, besteht darin, den Weg aufzuzeigen: wie man es macht, wie man klein anfängt
und doch groß werden kann. Dass Sie es aus einer Not heraus getan haben – Sie haben
es ja ganz am Anfang dargestellt – ist ganz typisch. Wir erahnen wie viel Arbeit, wie
viel tägliches Bemühen hier drinsteckt, wie viel Mut, neue Wege zu beschreiten. Sie
haben damit der Disziplin den Weg gewiesen. Und dafür möchte ich Ihnen im Namen
des Fachbereichstages ganz herzlich danken. Vielen Dank!
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Grußwort

Bürgermeister Ulrich von
Kirchbach

Dezernent für Kultur, Jugend
und Soziales der Stadt
Freiburg

Für 20 Jahre Kontaktstelle praxisorientierte Forschung möchte ich Ihnen allen nicht
nur ganz persönlich, sondern auch im Namen unseres Oberbürgermeisters und der
Stadtverwaltung die besten Grüße übermitteln. Ich tue dies deshalb sehr gerne, weil
dies heute auch für die Stadtverwaltung ein guter Anlass ist, über die Verdienste der
Kontaktstelle für die soziale Entwicklung in der Stadt zu sprechen.

Für einen Sozial- und Kulturdezernenten ergeben sich naturgemäß viele
Berührungspunkte zu einer sozialen Fachhochschule. Seit 150 Jahren verbindet
Sozialpolitik und Sozialarbeit eine Gemeinsamkeit. Es ist das gemeinsame Bemühen,
Antworten und Lösungen für „soziale Fragen“ zu finden, die sich heute natürlich
anders stellen, als noch Mitte 19. Jahrhunderts. Und die Suche nach Antworten war
dabei immer auch verbunden mit Forschung und Wissenschaft.

Und wahrscheinlich war ein fundiertes Wissen über die Menschen und die
Verhältnisse in unserer Gesellschaft noch nie so wichtig wie heute.

Es ist ein Zeichen unsere pluralisierten und sich rasch wandelnden Gesellschaft, dass
sie die Einzelnen aber auch die Gesellschaft immer wieder mit neuen
Herausforderungen konfrontiert. Eine Gesellschaft, die gerade auch für diejenigen
viele Unsicherheiten schafft, die im Sozialbereich Verantwortung haben und Soziales
in der Stadt gestalten. Hier stellt sich dann immer wieder die Frage, ob die Grundlagen
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unsere Politik und die Handlungsorientierungen in der sozialen Arbeit noch Geltung
haben.

Und weil hier auf der Ebene der Stadt Sozialpolitik und soziale Arbeit ganz direkt
ankommt, ist es auch wichtig, dass es eine Forschung gibt, die aus der sozialen Arbeit
selbst entsteht. Forschung sollte in erster Linie zu einer besseren Praxis beitragen und
mithelfen, dass wir unsere sozialen Dienste und Einrichtungen  bedarfsgerecht
anbieten können.

Was wir nicht brauchen können ist eine Haltung, die von der Praxis so spricht und
schwärmt wie Kolumbus von Indien, bevor er dorthin aufbrach.

Dass man über eine fundierte Forschung, über Sozialberichte und eine gute
Wissenschaftsberatung dann oft auf einem ganz anderen Kontinent ansegelt, ist eine
Erfahrung, die wir wahrscheinlich alle schon einmal gemacht haben. Wenn wir dann
nämlich feststellen, wie korrekturbedürftig unsere Vorstellungen von der Realität und
der Lebenswirklichkeit der Menschen sind und in welchen falschen Gewissheiten wir
uns eingerichtet haben.

In sozialer Arbeit forschen und für Soziale Arbeit forschen ist hier sicher ein gutes
Leitmotiv, mit dem sich 20 Jahre Arbeit an der Kontaktstelle kennzeichnen lässt. Eine
praxisorientierte Forschung ist deshalb auch nicht weniger wissenschaftlich, nur weil
sie den Bezug zur Praxis betont. Dass hier mit einem hohen Standard an
Wissenschaftlichkeit gearbeitet wird, dafür bürgen nicht zuletzt auch diejenigen, die
mit ihrem Namen und ihrer Person für die Kontaktstelle stehen.

Wer ein bisschen in der Republik rumkommt weiß, dass nicht nur die Kontaktstelle
bundesweit bekannt und einen exponierten Ruf hat. Dies gilt noch mehr gerade auch
für die Namen und Personen, die dafür stehen. Hier möchte ich namentlich Prof.
Konrad Maier und Prof. Klie nennen, die beide mit der Stadt in den letzten Jahren über
viele gemeinsame Projekte sehr intensiv verbunden waren und sind.

Eine Stadtverwaltung betreibt im Bereich der Berichterstattung und der Forschung
immer auch schon in gewissem Umfang Grundlagenarbeit. Das ist in Freiburg auch so,
wo dies über die Sozialberichterstattung in den Fachämtern läuft oder über die
Stadtforschung, für die es beim Amt für Statistik eine Stelle gibt. Da Verwaltungen
selbst aber andere Aufgaben haben als ein Forschungsinstitut, sind dieser
Grundlagenarbeit in der Verwaltung auch Grenzen gesetzt. Das fängt schon damit an,
dass eine Verwaltung in der Regel nur Informationen von den Nutzerinnen und Nutzer
hat oder sich mit den Informationen aus dem Melderegister begnügen muss.

Auf eine breite Forschungslandschaft zurückgreifen zu können, ist deshalb für jede
Verwaltung von großem Nutzen. Solche Möglichkeiten dann noch quasi vor der
eigenen Tür zu haben, bringt ein zusätzliches Plus. 20 Jahre Kontaktstelle ist dann
auch eine Geschichte, die von der Kooperation und der Zusammenarbeit mit der Stadt
handelt.
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Für die Stadtverwaltung war die Kontaktstelle in dieser Zeit schon in den
unterschiedlichsten Rollen und Aufgaben tätig:

·  sie hat sozialplanerische Untersuchungen durchgeführt,

·  hat Projekte wissenschaftlich begleitet,

·  war im Bereich Fachberatung und Qualifizierung für städtische MitarbeiterInnen
tätig,

·  hat für die Stadt Expertisen erstellt,

·  war im Bereich der Evaluation tätig, z.B. bei der Hilfe zur Arbeit,

·  hat Fachgespräche und Symposien auf die Beine gestellt und mit der Stadt
zusammen durchgeführt.

Diese Kooperation war in diesen Jahren manchmal intensiver und enger, dann auch
wieder lockerer und nur sporadisch – und natürlich immer auch ein bisschen davon
abhängig, was sich die Stadt an Auftragsforschung und Beratung leisten konnte.

Sie wissen alle, dass die Stadt derzeit in einer prekären Haushaltssituation steckt und
alle Mühe hat, den Doppelhaushalt 2005/2006 so weit abzusichern, dass er
genehmigungsfähig bleibt. Das hat zur Folge, dass es für die Stadt angesichts von 50
Mio. € Defizit im Haushalt keinen Spielraum mehr gibt, Aufträge nach außen zu
geben oder Untersuchungen zu beauftragen. Natürlich hätte ich zu diesem Anlass
heute gerne von etwas anderem gesprochen, auch mit Blick darauf, dass so ein Institut
von Aufträgen lebt und auf Drittmittel angewiesen ist. Leider geht es den öffentliche
Haushalten in dieser Zeit allen schlecht. Ich bin mir aber für Freiburg sicher, dass wir
es im Rahmen der anstehenden Haushaltskonsolidierung schaffen werden, wieder
Licht in den Tunnel zu bekommen.

Auch wenn ich persönlich die Geschichte der Kontaktstelle als verantwortlicher
Dezernent nur in den letzten 3 Jahren mitverfolgen konnte, so habe ich auch zuvor als
Kreisvorsitzender der SPD und Mitglied im Gemeinderat einen guten Überblick über
das, was die Kontaktstelle in 20 Jahren in der Stadt und für die Stadt bewegt hat.

Die Kontaktstelle hat in dieser Zeit auf den unterschiedlichsten Ebenen mit ihrer
Forschung und mit ihren Fachkonzeptionen Anstöße und Impulse gesetzt, die Spuren
hinterlassen haben.

Hier sollte man zunächst auf etwas verweisen, was man gewissermaßen als den ersten
Grundsatz der Forschung über die Verwendung von Forschung bezeichnen könnte.
Und dieser Grundsatz heißt: Erfolgreich und praktisch sind Forschungsergebnisse und
wissenschaftliche Interpretationsangebote dann, wenn sie im Bewusstsein von Politik
und Alltag spurlos verschwinden und als selbstverständlich gelten. Dass es in diese
Sinne viele Spuren in der Stadt gibt, die mit auf die Kontaktstelle zurückführen, darf
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man mit Gewissheit sagen. Und weil vieles nach 20 Jahren so selbstverständlich
geworden ist, kann man darüber auch nicht mehr so ausdrücklich reden.

Über anderes kann man dagegen sehr ausdrücklich sprechen. Ich möchte exemplarisch
einige Projekte nennen und Beispiele der Kooperation mit der Stadt herausstellen:

Dass die städtische Infrastruktur über eine Einrichtung wie das „Freiburger
Selbsthilfebüro“ oder den „Arbeitslosentreff Goethe 2“ verfügt, ist wesentlich der
Kontaktstelle zu verdanken.

Ich erinnere an den „Sozial-Kompass“ – eine umfassende Broschüre über die Hilfe-
und Beratungsangebote in der Stadt, die von der Kontaktstelle erstmals im Jahr 1994
veröffentlicht wurde und die zwischenzeitlich in der 3. Auflage vorliegt.

Ich nenne das Thema Quartiersarbeit und Quartiersmanagement, für das aus der
Kontaktstelle heraus Standards formuliert und gesetzt wurden. Nicht umsonst zählt das
Projekt „Quartiersaufbau“ im Rieselfeld zu einem bundesweit anerkannten und viel
beachteten Modell. Was hier – von der Stadt gefördert – über die Kontaktstelle seit
1996 geleistet wurde, wird in einer aktuell veröffentlichten Broschüre „K.I.O.S.K“
oder: Wie ein Gemeinwesen entsteht“ anschaulich illustriert. Manche in diesem Raum
werden sich noch erinnern, wie das alles damals angefangen hat – nämlich mit einem
Projektseminar in den Jahren 92/93, das die Kontaktstelle mit dem Sozial- und
Jugendhilfeausschuss und der Verwaltung durchgeführt hat.

Für die Stadteilentwicklung wurden am Beispiel Rieselfeld nicht zuletzt auch im
Bereich der Methoden und der konzeptionellen Ansätze neue Begriffe und Standards
eingeführt. „Alltagskultur“, „Inszenierung des Sozialen“ oder „intermediäre
Instanzen“ sind solche Begriffe, ohne die eine Quartiers- oder Gemeinwesenarbeit, die
auf der Höhe der Zeit sein will, nicht mehr auskommt.

Ich nenne das Thema Bürgerschaftliches Engagement, das in der Stadt in den letzten
Jahren auch deshalb so befördert werden konnte, weil die Kontaktstelle hier mit ein
zentraler Motor der Bewegung war und ist. Profitiert hat die Stadt davon, dass die
Kontaktstelle in den letzten Jahren die wissenschaftliche Begleitung des
Landesnetzwerkes in Baden-Württemberg durchgeführt hat. Die hier entstandenen
Veröffentlichungen und Empfehlungen zum Thema waren auch für die Stadt immer
eine wichtige Quelle. Und mit Stadt meine ich nicht nur die Verwaltung, sondern alle
Träger und Institutionen, die sich dieses Themas in den letzten Jahre verstärkt
angenommenen haben.

Ob es das Coaching des Amtes für Stadtgrün war, die Fachberatung unserer
städtischen Koordinationsstelle oder die Mitwirkung in den von der Stadt betriebenen
Gremien und Foren – die Kontaktstelle war und ist präsent und bildet einen festen
Bestandteil dieser Strukturen.
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Nachhaltig befördert wurden über die Kontaktstelle auch die Diskussion und die
Entwicklung in der Altenhilfe. Ich kann auch hier nur einige Stichpunkte nennen:

·  Die Kontaktsstelle hat Anfang der 90er Jahre wesentliche Anstöße gegeben, die zur
Erarbeitung von Altenhilfeplänen führte. Auch Freiburg hat in dieser Zeit einen
Altenhilfeplan erstellt.

·  Einen großen Anteil hat die Kontaktstelle daran, dass wir seit Jahren in der Stadt
verstärkt über das Thema Qualitätssicherung in der Altenhilfe reden.

·  Die Kontaktstelle war fast immer dabei, wenn es darum ging, neue Trends zu
thematisieren oder neue Wege in der Versorgung zu beschreiten. In der Diskussion
um stationäre versus ambulante Hilfen wurden von dieser Seite immer wieder neue
Fachkonzepte in die Diskussion eingebracht.

·  Nicht zuletzt war es die Diskussion um die Pflegeversicherung, bei der sich die
Kontaktstelle immer wieder zu Wort gemeldet hat.

·  Mit dem neuen Forschungsprojekt zum Thema „Pflege-Budget“ hat die
Kontaktstelle einen Großauftrag an Land gezogen, der Freiburg in seinem Ruf als
Forschungsstandort weiter stärken wird.

Ein anderer Punkt ist das Gender-Thema. Die Stadt Freiburg ist seit einem Jahr auf
dem Weg, Gender Mainstreaming flächendeckend in der Stadtverwaltung zu
etablieren. Aktuell sind wir gerade dabei, die Themen und Bedarfe zu identifizieren,
für die es noch mehr Grundlagenwissen braucht, um dem Ziel der
Geschlechtergerechtigkeit näher zu kommen. Hier sehe ich für die Zukunft noch
Möglichkeiten, stärker auch mit dem Sozialwissenschaftlichen Frauenforschungs-
institut (SoFFI) an der EFH zu kooperieren. Unabhängig davon hat das
Frauenforschungsinstitut in den letzten Jahren dazu beigetragen, die Fachöffentlichkeit
für die Probleme wohnungsloser Frauen in der Stadt zu sensibilisieren und hat auch
Vorschläge entwickelt für ein bedarfsbezogenes Angebot, das jetzt auch über den
Gemeinderat umgesetzt wird.

Zur Qualität des Standorts Freiburg gehört die Forschung. Gerade auch davon lebt die
Stadt, weil Forschung vor Ort ein Wirtschaftsfaktor ist, der Arbeitsplätze schafft.

Wenn man dann schaut, was über die Kontaktstelle alles an Fördergeldern bewegt
wird und wie viele Menschen hier direkt arbeiten oder doch mittelbar an den Projekten
dranhängen, dann ist das schon ein mittelständischer Betrieb. Dieser bringt für die
Stadt nicht nur Geld, sondern erfüllt auch viele sozialen Funktionen. Gerade als
Sozialdezernent ist es mir wichtig, auch diesen Punkt herauszustellen.

Eine unbestreitbare Qualität findet die Stadt auch in den Menschen, die als
Sozialarbeiterinnen oder Sozialpädagoginnen – die männliche Form hier immer
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mitgedacht – in der Stadt tätig sind und von denen viele hier an der Hochschule
ausgebildet wurden.

Eine Verzahnung von Forschung und Ausbildung an der Hochschule qualifiziert nicht
nur die Profession selbst, sondern schafft auch das Rüstzeug, das man für die
praktische Arbeit draußen mit den Menschen und den Institutionen braucht. Und
schließlich ist es auch nicht die Größe einer Hochschule, die das Image ausmacht,
sondern das spezifische Profil, das eine Hochschule hat.

Wenn die Kontaktstelle im Kreis der Fachhochschulen in einem Zug mit anderen
renommierten Instituten in England oder den USA genannt wird und hier als
beispielhaft gesehen wir, dann ist das etwas, was auch auf die Stadt insgesamt
abstrahlt. In diesem Sinne ist die Fachhochschule mit der Kontaktstelle auch ein
wichtiger Werbeträger für die Stadt.

Meine Damen und Herren, 20 Jahre Kontaktstelle entsprechen nach menschlichen
Maßstäben in etwa einer Forschergeneration. Ich wünsche der Kontaktstelle, dass ihr
auch in Zukunft eine Kontinuität in den handelnden Personen erhalten bleibt und
hoffe, dass es für die Hochschule und die Kontaktstelle noch viele Anlässe geben
wird, runde Geburtstage zu feiern.
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Grußwort

Oberkirchenrat Gerhard
Vicktor

Vorsitzender des Kuratoriums

Wenn man mit der zehnten Rede dran ist, gibt es keine Möglichkeit mehr, Ausreden
zu finden, da muss man handeln. Ich lasse die vier Blätter, die vor mir liegen, vier
Blätter sein, mache aus diesen vier Blättern vier ganz kurze Schlaglichter, von denen
ich denke, sie sind vielleicht noch nicht angesprochen. Und wenn Sie mir für diese
vier Schlaglichter vier Minuten geben, wäre ich Ihnen dankbar.

Sehr geehrte Frau Ministerin, sehr geehrter Herr Rektor Schneider-Harpprecht, sehr
geehrter Herr Professor Maier,

erstes Schlaglicht: eine Berührung feiert heute Jubiläum. Das klingt offen gesagt nicht
minder ungewöhnlich wie „eine Kontaktstelle feiert ein Jubiläum“. Der Unterschied
ist, an diesen Begriff haben wir uns seit 20 Jahren schon gewöhnt. Ein Kontakt ist
etwas Lebendigeres als der so technisch daherkommende Begriff vielleicht anklingen
lässt. Die Übersetzungsversuche des Duden lauten „Ein Kontakt ist eine Verbindung,
ist eine Beziehung, ist eine Fühlungnahme, ja ist eine Berührung“. Ich bin froh und ich
bin stolz, dass sie sich berühren, die drei, nämlich die praxisorientierte Forschung, die
Evangelische Fachhochschule und die Landeskirche. Ich danke allen, Professorinnen
und Professoren der Gegenwart und der Vergangenheit, danke den Rektoren, denen
der Gegenwart und ganz besonders Ihnen, Herr Professor Maier, dass Sie diese
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Kontaktstelle so professionell und so nach vorne orientiert über diese lange Strecke
geführt haben.

Zweitens: mich hat besonders bewegt, zu lesen, was Sie in einem Projekt untersuchen.
Da geht es um die Lebensverhältnisse von demenzkranken, alten Menschen. Der
Untersuchung sind mit der Perspektive diese Menschen nicht nur als eine Belastung zu
sehen, sondern mit der Perspektive der Fragestellung, ob diese Menschen nicht uns
auch etwas geben können und ob sie nicht Erfahrungen machen, die für uns vielleicht
sogar hilfreich sein könnten, ja, die sich für uns sogar lohnen könnten. Das ist eine
ganz, ganz spannende Stelle und da bin ich unheimlich daran interessiert, dass wir da
von Ihnen noch vieles erfahren. Sie merken, da sind wir von Ihrer Forschung alle
miteinander hautnah betroffen.

Drittens: Ich habe mich geärgert, vor einigen Wochen mussten wir ein Gespräch
führen mit dem Landesrechnungshof, über Hochschulen, Universitäten, wo kann man
einsparen. Und im Verlauf dieses Gespräches – ja da wünsche ich mir, Sie würden
anschließend hier gleich klatschen und am Ende dann vom Beifall absehen – haben
wir einfach nicht zugestimmt, dass der Rechnungshof, oder Mitarbeiter des
Rechnungshofes sagten, Forschungsarbeit müssen wir inzwischen als Hobby und
Luxus betrachten, die Hochschulen haben Lehre zu betreiben und nur, wo noch ein
bisschen Geld bleibt, da können wir uns auch noch Forschung leisten. Die
Landeskirche, die Kirchenleitung hat energischst widersprochen und wir werden das
auch kontinuierlich tun.

Viertens und letztens: Es ist glaube ich nur in kleinen Anklängen bisher erwähnt
worden, dass natürlich Forschung auch positive Rückwirkungen auf die Lehre an der
Hochschule hat. Die Ausbildung vollzieht sich dann in einem Milieu, in dem die
aktuelle Praxis der sozialen, pädagogischen und religionspädagogischen Arbeit
wissenschaftliche reflektiert wird, man zehrt als Professorin wie als Professor nicht
nur von der eigenen alten Praxis, in der man früher einmal beteiligt war, vielmehr ist
es dadurch möglich, die Studierenden an der aktuellen Praxis selbst zu beteiligen, sie –
wie wir gehört haben – in Forschungsprojekte einzubeziehen und davon kann eine
Hochschule nur profitieren, es kann gar nicht anders sein.

So wünsche ich der Kontaktstelle für praxisorientierte Forschung, dass sie auf dem
Weg, den wir von den Projekten her so eindrucksvoll beschrieben bekommen haben,
weitergeht und wenn Sie es tun, ist es keine Frage, Sie werden wachsen und gedeihen.
Wir danken Ihnen herzlich!


